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Sprachwissenschaft auf neuen Wegen 


Die beschreibende Linguistik in den USA 
(Bericht über den gegenwärtigen Stand.) 


(Dieser Aufsatz versucht einen Einblick zu geben in die Methoden, 
nach denen amerikanische Linguisten in den letzten Jahren gearbeitet 
haben. Schwierigkeiten in der Literaturbeschaffung nach dem Kriege und 
vollständige Abschließung während der Kriegsjahre haben dazu geführt, 
daß die deutschen Linguisten vielfach nur ungenau über die Arbeiten ihrer 
amerikanischen Kollegen informiert sind. Und doch sind gerade in den 
USA neue Wege beschritten worden, die genaue Beachtung verdienen.) 


Dem europäischen Neusprachler, der heute amerikanische Universi- 
täten und deren sprachwissenschaftlichen Betrieb sieht, fallen mehrere 
Momente auf, die sich von den Verhältnissen in Europa stark unter- 
scheiden. Im Gesamtbild sind als aufschlußreich für die amerikanische 
Sonderstellung folgende Punkte herauszuheben: die enge Verbindung 
der Universitäten mit der pädagogischen Praxis, die starke Beschäftigung 
mit den Indianersprachen, die Rolle der Anthropologie. 


1. Im Unterschied zu europäischen Gepflogenheiten wird in Amerika 
im allgemeinen nicht eine scharfe organisatorische Trennung zwischen 
praktischen Sprachlehrgängen einerseits und Vorlesungen andererseits 
durchgeführt, d. h. die Professoren beschränken sich nicht ausschließlich 
auf ihre Vorlesungen und überlassen nicht die Sprachkurse den Lektoren, 
sondern sie sind in die Überwachung und Entwicklung der pädagogischen 
Arbeit eingeschaltet; die Sprachkurse rangieren zentral, und die Vor- 
lesungen geben ihnen die Vertiefung. Seminararbeit und linguistische 
Forschung werden vielfach bewußt mit dem Blick auf praktische Ergeb- 
nisse unternommen, ebenso wie die Methodik des Unterrichts ständiges 
Anliegen der Ordinarien bleibt. Aus den Vorworten zu linguistischen 
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Arbeiten ergibt sich gelegentlich, daß sie unterrichtsmethodischen Zielen 
ihre Entstehung verdanken. Kennzeichnend ist eine Stelle aus dem 
Vorwort zu Kenneth L. PIKE, The Intonation of American English, der 
bisher gründlichsten Arbeit auf diesem Sondergebiet. Es heißt dort: 
„This investigation of American English intonation was begun in 1942 
to solve a practical problem. The English Language Institute of the 
University of Michigan, in teaching English to Latin Americans, found 
that certain intonation patterns of Portuguese and Spanish speakers 
were carried over into English and made objectionable their attempts 
at speaking this language new to them. In order to teach English into- 
nation effectively, an investigation of American intonation patterns was 
launched to discover the basis for such teachings and, if possible, to 
find the smallest number of patterns which could be used profitably 
as a basis for initial drill in the language.“ 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen war eine 200 Seiten starke 
Monographie, die als Beitrag zur deskriptiven Analyse des Englischen 
in Fachkreisen starke Beachtung fand. Solche Beispiele finden sich 
häufiger. 

2. Die Spezialisierung vieler amerikanischer Linguisten auf die des- 
kriptive Methode wurde wesentlich gefördert durch das Studium der 
indianischen Sprachen. Nachdem durch Franz Boas hierin ‘die Wege 
geebnet worden waren, ist auf dem Gebiet eine außerordentlich große 
Zahl von Arbeiten erschienen. Eine eigene Zeitschrift (International 
Journal of American Linguistics) ist seit 1917 ganz dieser Aufgabe ge- 
widmet. Viele amerikanische Sprachwissenschaftler verbringen einen 
Teil ihrer Ausbildungszeit mit ‘field work’ bei einem der in Reservaten 
lebenden Indianerstämme. Das wirkt sich bei der späteren Arbeit dieser 
Linguisten deutlich aus. Einerseits erweitern die von den indoeuro- 
päischen stark abweichenden Phänomene der Eingeborenensprachen das 
wissenschaftliche Blickfeld allgemein, andererseits fordert die Bear- 
beitung einer bis dahin unerforschten Sprache besondere Leistungen 
auf phonetischem Gebiet, in der Feststellung der Phoneme, in der Auf- 
findung grammatischer Systematik. Auch hierin kann man einen Faktor 
sehen, der dazu beigetragen hat, ‘descriptive linguistics’ zum vorherr- 
schenden sprachwissenschaftlichen Betätigungsfeld zu machen. Zu den 
im Lande selbst zu findenden Indianersprachen sind seit geraumer Zeit 
die Sprachen des Fernen Ostens getreten. Daß Amerika auch in poli- 
tischer Hinsicht an jenem Teil der Welt interessiert ist, bedeutet für 
die Wissenschaft nur, ein günstiges Begleitmoment; denn ein Forscher, 
der im Schutze und unter der wohlwollenden Anteilnahme seiner Re- 
gierung arbeitet, findet natürlich oft leichtere Arbeitsbedingungen als 
ein einsamer Forschungsreisender, wie es etwa ein europäischer Pro- 
fessor in der Regel sein würde. 


Müller: Sprachwissenschaft auf neuen Wegen 3 


3. In diesem Zusammenhang ist eine weitere Eigentiimlichkeit der 
Sprachwissenschaft in den USA zu erwähnen, nämlich die starke Ver- 
bundenheit mit der Anthropologie. Der Anthropologe erkennt an, daB 
dem, was der Linguist zu sagen hat, ein wichtiger Platz im Rahmen des 
anthropologischen Gesamtbildes zukommt. (Vergl. die Kapitel über 
Sprache bei A. L. KROEBER, Anthropology, New York 1948; John 
GILLIN, The Ways of Men, An Introduction to Anthropolog, New York 
1948; M. J. Herskovits, Man and his Works, New York 1949). Der 
Linguist andererseits sieht seine Wissenschaft als Teil eines größeren 
Fragenkomplexes, der das gesamte menschliche Zusammenleben um- 
faBt. Dabei bedeutet ‘anthropology’ nicht lediglich die Wissenschaft, 
die sich mit den ‘primitiven’ Völkern befaßt, sondern die Wissenschaft 
von den Kulturformen (patterns of culture) überhaupt. Anthropologie 
gehört zu den an den amerikanischen Universitäten so hervorragend 
rangierenden ‘social sciences’. Und zu diesen zählt auch die Sprach- 
wissenschaft. Überraschend für den europäischen Beobachter ist die 
Feststellung, daß ‘cultural anthropology’ als normales Rüstzeug für 
die Ausbildung des Sprachwissenschaftlers gilt. Damit ist nicht gemeint 
die in Europa übliche Beschäftigung des Philologen mit der Kultur des 
Landes, dessen Sprache er studiert, sondern die Anwendung der Erkennt- 
nis, daß Sprache in inniger wechselseitiger Beziehung zur Vorstellungs- 
welt (belief patterns) des jeweiligen Volkes steht und infolgedessen 
nur aus der Perspektive dieser Vorstellungswelt ganz verstanden werden 
kann. 

Das ist nun freilich eine Forderung, die den europäischen oder den 
nach europäischer Tradition orientierten Philologen nicht neu ist; aber 
ihnen wird allzu häufige Mißachtung dieser Forderung vorgeworfen. 
Die Wirkung dieser anthropologischen Erkenntnis auf die Sprach- 
wissenschaft ist hier also zunächst negativ, insofern als die Haltbarkeit 
eines großen Teiles der herkömmlichen philologischen Arbeiten verneint 
wird mit der Begründung, daß sie zu sehr aus dem kulturellen Blickfeld 
des jeweiligen Forschers gesehen seien und daher der wissenschaftlichen 
Objektivität entbehren. Positiv aber hat sich ergeben, daß auf dieser 
Grundlage die scharfe Herausarbeitung des Gebietes, das objektiver 
linguistischer Forschung zugänglich ist, vollzogen wurde. 

Es wird nicht verkannt, daß von einem anfänglich begrenzten Gebiet, 
der Mikrolinguistik, später mit voller Berücksichtigung anthro- 
pologischer Daten auf metalinguistische Zusammenhänge vorzu- 
dringen ist; aber das darf nur sehr vorsichtig geschehen und ist zur 
Zeit wenig mehr als ein Programm. Amerikanische Linguisten sind 
gegenwärtig mit der Herausarbeitung von Grundbegriffen und Methoden 
der deskriptiven Linguistik beschäftigt und haben das weite Feld lingu- 
istisch-anthropologischer Zusammenhänge einer späteren Zeit über- 
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lassen, wenn eine umfassende mikrolinguistische Forschung sicheren 
Boden geschaffen hat. 

Dem von draußen kommenden Beobachter kann, wenn diese Ge- 
danken vor ihm entwickelt werden, der Zusammenhang nicht entgehen, 
den die Eigentiimlichkeiten der amerikanischen Kulturform gerade mit 
der Entwicklung dieser linguistischen Forschung in Amerika aufzu- 
weisen scheinen. Wo sonst hätte das Bestreben nach praktischer, d.h. 
unterrichtstechnischer Verbesserung der Lehrmethoden den Anstoß zu 
ähnlichen tiefgreifenden Veränderungen so vieler traditioneller Auf- 
fassungen geben können ? Die Priorität der praktischen Verwendbarkeit; 
der Drang, auf ganz neuen Wegen zu gehen, wenn man auf dem alten 
steckenbleibt; das Streben nach klaren, meßbaren Ergebnissen; die 
Bereitschaft, das Herkömmliche respektlos aufzugeben; der kompromiß- 
lose Eifer, mit dem das Neue in Angriff genommen wird — sind das 
nicht einige der Imponderabilien, die den linguistischen Vertretern 
europäischer Länder oft fremd (eben amerikanisch) vorkommen ? 

4. Bevor im folgenden eine Darstellung deskriptiver Analyse ver- 
sucht wird, ist es nötig, einige Begriffe zu klären. 

Philology und linguistics. Encyclopedia Britannica sagt zwar 
noch in der Ausgabe 1946 unter dem Stichwort philology: „The word 
philology is here taken as meaning the science of language, i. e. the study 
of the structure and development of languages, thus corresponding to 
linguisties.‘‘ Diese Definition widerspricht jedoch dem Gebrauch, jeden- 
falls in Amerika. Es wird vielmehr ein deutlicher Unterschied gemacht 
zwischen Philologie und Linguistik. STURTEVANT z. B. will unter ‘philo- 
logy’ vornehmlich ,,the study of written documents‘ verstanden wissen. 
Der Philologe beschäftige sich vor allem mit der Herstellung korrekter 
Texte, wobei er sich laufend der Linguistik bediene, aber nicht weniger 
wichtig sei dann die Interpretierung des Textes nach seiner geschicht- 
lichen und kulturellen Bedeutung. Der Linguist, insbesondere wenn er 
‘historical linguistics’ betreibt, müsse andererseits auf diese Texte der 
Philologen zurückgreifen. „It would be desirable for the linguist to deal 
fully with the philology of every text from which he cites even a single 
line, but for this he hasn’t time. In accord with the usual division of 
scientific labor he must often rely upon the philological work of others. 
He must, however, be familiar with the methods and principles of philo- 
logy, and he must know how to check his philological authorities in 
case of need.“ (Edgar H. Sturtevant, An Introduction to Linguistic 
Science, New Haven 1947, S. 7f.) Das ist eine deutliche Trennung der 
Arbeitsgebiete. Sie entspricht dem, was wir in der Praxis der ameri- 
kanischen Universitäten vorfinden. Dabei hat heute die reine Linguistik 
deutlich eine Vorrangstellung, sowohl hinsichtlich der Zahl hervor- 
ragender Persönlichkeiten, wie auch der Originalität ihrer Arbeit. 
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Während die Linguisten die strikte Anwendung ihrer Methoden durch- 
setzen, klingen gelegentlich Töne an, die den Wert philologischer Arbeit 
in Frage zu stellen scheinen. So schreibt BLOOMFIELD in seinem grund- 
legenden Werk Language (1933): „A student of writing, of literature 
or philology, or of correct speech, if he were persistent and methodical 
enough, might realize, after some waste of effort, that he had better 
study first language and then return to these problems“ (S. 22). 

Prälinguistik, Mikrolinguistik, Metalinguistik. Eine grund- 
legende Darstellung des Gesamtgebiets der Linguistik gibt George 
L. TRAGER in ,,The Field of Linguistics“ (Battenburg Press, Norman, 
Oklahoma, 1949). Darin wird das Gesamtgebiet der wissenschaftlichen 
Beschäftigung mit der Sprache als Makrolinguistik bezeichnet, und es 
ist zu unterteilen in Prälinguistik, Mikrolinguistik und Metalinguistik. 

Prälinguistik beschäftigt sich mit den für den Linguisten belang- 
vollen physikalischen und biologischen Daten. Dazu gehören akustische 
und artikulatorische Vorgänge, ebenso wie die Physiologie der Gehirn- 
nerven. Unter Prälinguistik sind mithin das gesamte Gebiet der experi- 
mentellen Phonetik und, jedenfalls teilweise, auch die Sprachpsycho- 
logie zu verstehen. 

Mikrolinguistik, gleichbedeutend mit Linguistik in der gebräuch- 
lichen Anwendung des Wortes, beschäftigt sich mit der Analyse von 
Sprachen. Über die Definition des Begriffes ‘Sprache’ herrscht übrigens 
eine bemerkenswert einheitliche Auffassung bei den Linguisten. Eine 
fast gleichlautende Formulierung findet sich in allen Arbeiten, die als 
Standardwerke gelten. ,,A language is a system of arbitrary vocal 
symbols by means of which the members of a society (co-operate and) 
interact in terms of their total culture.‘ Die Hervorhebung des Syste- 
matischen in jeder Sprache steht in Übereinstimmung mit der Über- 
zeugung des Linguisten, die Sprache formell beschreiben zu können; die 
Hereinnahme des Wortes ‘vocal’ betont die strenge Unterscheidung der 
gesprochenen Sprache von der Schrift, die lediglich als Mittel angesehen 
wird, durch das die gesprochene Sprache in Symbolen festgehalten und 
dargestellt wird; die Erwähnung des Eingebettetseins der Sprache in 
das Gesamtbild der Kulturform deutet auf die Verbindung mit der 
Anthropologie. 

Innerhalb der Linguistik (Mikrolinguistik) werden unterschieden: 

Allgemeine Linguistik (general linguistics) in der herkömmlichen 
Bedeutung. 

Beschreibende Linguistik (descriptive linguistics), die sich mit 
der ordnenden Beschreibung einzelner Sprachen befaßt. ‚The linguist, 
in doing descriptive linguistics, concerns himself with the organization 
of the recurrent patterned elements of languages (or of language) into 
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descriptive statements which embody the maximum of overall con- 
sistency, econoniy and completeness.“ (TRAGER, op. cit. Ss. 4.) 

Kontrastierende Linguistik (contrastive linguistics), die die 
strukturellen Unterschiede und Ahnlichkeiten mehrerer sprachlicher 
Systeme aufzeigt. Ein hier eingegliedertes Sondergebiet ist die Dialekt- 
forschung. BEN 

Historische Linguistik (historical linguistics), die sich mit zeitlich 
verschiedenen Phasen einer Sprache oder mehrerer miteinander in Be- 
ziehung stehender Sprachen beschäftigt. Hierher gehört die verglei- 
chende Sprachwissenschaft (comparative linguistics), in der die euro- 
päischen Philologen des 19. Jahrhunderts so Hervorragendes leisteten. 
Hierunter fällt aber auch die Erforschung der Kindersprache als früher 
Phase in der sprachlichen Entwicklung des Individuums. 

Als von der Linguistik (Mikrolinguistik) scharf zu unterscheidender 
Bereich gilt schließlich die Metalinguistik. Sie befaßt sich mit der 
Bedeutung der Sprachsymbole, womit sie an die Stelle der herkömm- 
lichen Semantik tritt. Hier verläßt die Linguistik den Boden der for- 
malen Sprachanalyse. Hier können keine Feststellungen mit meßbarer 
Genauigkeit getroffen werden, sondern nur solche, die die mannigfachen 
Beziehungen der sprachlichen Formen zu allen andern Gebieten einer 
Kultur widerspiegeln. In Übereinstimmung mit der oben erwähnten 
kompromißlosen Stellungnahme der meisten Linguisten für die deskrip- 
tive Methode wird an Metalinguistik nur mit Vorbehalt herangegangen, 
ohne daß dabei das Vorhandensein und die Wichtigkeit metalinguistischer 
Probleme verneint wird. TRAGER bezeichnet Metalinguistik als ‚as yet 
hardly more than a possibility“. 

5. Das spezielle Arbeitsfeld der derzeitigen amerikanischen Sprach- 
wissenschaft ist ,,descriptive linguistics‘. Trotz erheblicher Unterschiede 
in den Arbeitsmethoden einzelner Professoren herrscht über gewisse 
Grundlagen Einmütigkeit. Hierzu gehört die strikte Abtrennung der 
Ebenen oder Stufen (levels), auf denen die Sprachanalyse zu erfolgen hat. 

Prälinguistische Daten werden untersucht auf ihre Beziehung zur 
Sprache. Nicht jeder Lant, den die Artikulationsorgane erzeugen können, 
ist von Belang für eine sprachliche Analyse. Die systematische Erfassung 
der belangvollen Laute ergibt das phonetische System einer Sprache 
(phonetics). 

Der nächste Schritt ist die Phonemanalyse (phonemics). Kenneth 
L. PIKE sagt: ,,Phonetics gathers raw material, phonemics cooks it.‘ 
Über Phoneme ist in USA sehr gründlich gearbeitet worden, und der Be- 
griff des Phonems ist fester Bestandteil des linguistischen Inventars. 
Aber über die Universitäten ist das Phonem auch in den USA noch nicht 
hinausgekommen. Sprachlehrbücher für Schulen und Wôrterbücher 
zeigen die herkémmliche Lautschrift, die weder phonetisch noch phone- 
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misch ist. Die Universitäten üben heftige Kritik an den veralteten Me- 
thoden des Sprachunterrichts an den höheren Schulen. 


Phonetik und Phonemik zusammen bilden das phonologische System 
einer Sprache (phonology). Von dort erfolgt der Übergang zum gramma- 
tischen System, das auf der Basis der Morpheme (morphemes) analysiert 
wird. (Definition usw. weiter unten!) Die Morphemanalyse (morphemics) 
umfaßt die Beschreibung der Morpheme nach ihrer Form (morphophone- 
mics) und ihrem Auftreten (arrangement oder tactics). Einige Forscher 
haben den Begriff Grammatik gleichgesetzt mit der Morphemanalyse, 
andere wollen unter Grammatik Phonologie und Morphemanalyse zu- 
sammengefaßt wissen. Grundsätzlich wird jedoch gefordert, daß Gram- 
matik völlig in den Grenzen der Formanalyse zu bleiben hat, und erst 
nachdem diese erschöpfend durchgeführt ist, wird eine genügend sichere 
Grundlage als vorhanden angenommen, um zu stilistischen und seman- 
tischen Untersuchungen fortzuschreiten. 


Soweit unsere Darstellung hier vorgedrungen ist, kann von einer grund- 
sätzlichen Übereinstimmung der bekanntesten Linguisten i in den Haupt- 
punkten gesprochen werden. In den Detailstudien erscheinen dagegen sehr 
verschiedene Auffassungen über dieses oder jenes Problem. Es erscheint 
daher notwendig, im folgenden einer geschlossenen Lehrmeinung Schritt 
für Schritt zu folgen, wobei an einzelnen Stellen auf anderslautende 
Theorien hingewiesen werden soll. Die unserer Darstellung zugrunde- 
gelegte Analyse des Englischen ist die der zur Zeit in Washington, D. C., 
lehrenden Professoren George L. TRAGER (des Herausgebers der Zeit- 
schrift Studies in Linguistics) und Henry L. SMITH, Jr. Beide haben 
die deskriptive Methode mit besonderer Kompromißlosigkeit weiter- 
entwickelt. 


6. Phonemanalyse des Englischen. Die Entwicklung des Pho- 
nembegriffs beschäftigt die Linguistik seit mehreren Jahren, nicht nur 
in USA. Die Einführung einer solchen Abstraktion war notwendig, 
um der verwirrenden Fülle von phonetischen Erscheinungen Herr zu 
werden, die mit zunehmender Verfeinerung der Untersuchungsmethoden 
bekannt wurden, und um zu den Strukturpunkten zu gelangen, durch die 
das Lautsystem in den einzelnen Sprachen bestimmt wird. Ein Phonem 
ist der theoretische Begriff, der eine Gruppe von phonetisch ähnlichen 
Lauten zusammenfaßt, die innerhalb einer gegebenen Sprache Unter- 
scheidungsfunktion haben. Es ist also eine bloße Vorstellung und als 
solche unaussprechbar. Bei BLOCH-TRAGER (Outline of Linguistic Analy- 
sis, Baltimore 1942, S. 40) heißt es: ,,A phoneme is a class of phonetically 
similar sounds, contrastive and mutually exclusive with all similar classes 
in the language.‘ Die einzelnen Mitglieder einer solchen Gruppe sind 
deren Allophone (allophones), das sind also die aussprechbaren Er- 
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scheinungsformen des Phonems. Was gemeint ist, wird am besten durch 
ein Beispiel klar: = 


p in ‘pin’ (d. h. im Anlaut) ist aspiriert und fortis 
in ‘spin’ (d.h. nach s) ist unaspiriert und lenis 
in ‘up’ (d.h. im Auslaut) ist nicht plosiv (unreleased) 
in ‘upper’ (d. h. intervokalisch, nach betontem Vokal) ist unaspiriert 
und fortis. 


Das sind die Allophone von p. Sie sind alle phonetisch ähnlich und 
stehen in “complementary distribution”, das heißt ihre phonetische 
Qualität ist bestimmt durch ihre Position: zu jeder Position, in der ein 
zu dieser Gruppe gehöriger Laut vorkommt, gehört ein Allophon, und 
die Allophone überschneiden sich nicht gegenseitig. Es ist also nicht 
notwendig, ihre phonetischen Eigenschaften in jedem Fall anzugeben, 
nachdem ihre “complementary distribution” einmal festgestellt wurde. 
Das Symbol für die ganze Gruppe der Allophone ist daher das Phonem 
|p/. (Die Schreibung / / ist allgemein eingeführt worden zur Wiedergabe 
von Phonemen, während die eckigen Klammern zur Darstellung der 
phonetischen Umschrift beibehalten wurden.) 

Es sei hier vermerkt, daß dieser Phonembegriff, der in USA zur Zeit 
unangefochten ist, von dem der Londoner Schule abweicht. Für Daniel 
JONES ist das Phonem ‘a family of sounds consisting of an important 
sound of the language (i. e. the most frequently used sound of that family) 
together with other related sounds which take its place in particular 
sound sequences’.. Es ist hier nicht der Platz, auf diese Auffassung 
weiter einzugehen. 

Es kommt vor, daß bei einzelnen Sprechern in gewissen Fällen andere 
Laute auftreten als bei andern Sprechern derselben Sprache, und zwar 
in der gleichen Position. Sofern diese Laute nicht distinktive Funktion 
haben, sagt man, sie stehen ‘in free variation’, das heißt, es sind fakul- 
tative Varianten. 


Es ist ersichtlich, daß für jede Sprache eine besondere Phonemanalyse 
vorgenommen werden muß. Für das Englische ergeben sich 21 Konso- 
nantenphoneme: 


IptkbdgéFfOsfvudzzmnylr/ 


(€ wie in church, 7 wie in judge. Die überraschende Aufstellung von 
lé, 7/ als selbständige Phoneme, wo Association Phonétique Internationale 
phonetisch t/ und dz hat, wird von TRAGER-SMITH damit begriindet, 
daß /é/ wie in ‘scorching’ kontrastiv vorkomme zu der Gruppe /t + // 
wie in courtship oder sportshoe, wo die AnschluBart eine andere sei, näm- 
lich + juncture (s. u.), wo also zwischen t und / ein zusätzliches Phonem 
trete. Dasselbe gelte von /j/ und /d + 3/). 
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Vokalphoneme werden auf ähnliche Weise gefunden: 


à in ‘bit’ ist ein kurzer Vokal, 
in ‘bid’ und ‘his’ ist länger als in ‘bit’, 
in ‘bin’ ist nasaliert. 
Für die einzelnen Allophone ist das Phonem /i/ ein völlig ausreichendes 
Symbol, nachdem die genaue phonetische Qualität der Allophone durch 
ihre Position bestimmt ist. Die Analyse ergibt für das Englische 9 Vokal- 


phoneme: 
jiextiaauoodl 


Dabei ist in den phonetischen Werten der Allophone folgendes zu be- 
rücksichtigen: Das Vokalschema, das von amerikanischen Phonetikern 
verwendet wird, unterscheidet sich sowohl in der Einteilung wie in den 
Symbolen in manchen Punkten von dem der API. Bei BLOCH-TRAGER 
werden die Vokale eingeteilt nach ihrer Artikulationsbasis in Front, Cen- 
tral, und Back; nach ihrem Offnungsgrad in 7 Stufen: High, Lower-High, 
Higher-Mid, Mean-Mid, Lower-Mid, Higher-Low, Low. Das sind 21 Vokal- 
werte, die noch wieder jeweils nach der Lippenrundung in Rounded und 
Unrounded unterteilt werden. 

Das ergibt insgesamt eine Vokaltabelle von 42 Bestimmungspunkten. 
Die Allophone der Vokalphoneme im Englischen haben in diesem Schema 
folgenden Platz: 


lil ist front, lower-high, unrounded; wie in ‘pit’ 


le] ,, front, mean-mid, unrounded; wie in ‘pet’ 
æ] ,, front, higher-low, unrounded; wie in ‘pat’ 
8 P 
¢/ ,, central, lower-high, unrounded; wie in ‘just’ als Adv. 
8 ] 


/a/ ,, central, mean-mid unrounded; wie in ‘cut’ (Südengland und 
Kiiste Neu-Englands hat hier /a]/ 

la/ ,, central, low, unrounded; wie in ‘cot’ (in USA, außer Küste 
Neu-Englands) 

/u/ ,, back, lower-high, rounded; wie in ‘put’ 

/o/ ,, back, mean-mid, rounded; wie in ‘home’ (im Küstengebiet Neu- 
Englands) 

fo] ,, back, higher-low, rounded; wie in ‘wash’. 


Neben diesen Vokalen stehen die Halbvokale (semivowels) /y w h/. 
Ihre Phonemisierung ist möglich durch die Feststellung, daß sie als on- 
glide und off-glide phonetisch ähnlich sind und in ,,complementary distri- 
bution‘‘ stehen. Auch die nach herkömmlicher phonetischer Umschrift 
langen Monophthonge im Englischen sind nach diesem System in Wirk- 
lichkeit polyphonematische Erscheinungen, genau wie die echten Diph- 
thonge. In seinem Buch „Grundzüge der Phonologie‘ (Prag, 1939) hat 
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schon N. S. TRUBETZKOY die langen Vokale im Englischen als ,,voll- 
ablaufende Vokalphoneme mit beweglichemÖffnungsgrad‘ bezeichnet und 
hat als deren Einteilungsgrundsatz die Ablaufrichtung empfohlen. Wenn 
er die Veränderung des Öffnungsgrades im Hinblick auf das Zentrum als 
„hineinablaufend“ und „hinausablaufend‘ bezeichnete, so ist das im 
Grunde dasselbe, was TRAGER unter on-glide und off-glide versteht. 

Es leuchtet ein, daß unter dem Eindruck der Phonemanalyse das Al- 
phabet der API abgelehnt wird, da es einerseits phonetische Umschrift 
sein will, andererseits aber stillschweigend phonemische Richtwege ein- 
schlägt. 


7. Vokale und Konsonanten sind die linearen Phoneme (segmental 
phonemes) einer Sprache. Die neueren amerikanischen Linguisten rech- 
nen aber auch die prosodischen Erscheinungen zu den Phonemen und 
nennen diese ‘suprasegmentalphonemes’. Dazu gehören Länge (duration), 
Betonung (stress), Tonhöhe (pitch) und Anschlußart (juncture). Der 
Gedanke, der dieser Einteilung in ‘segmental’ und ‘suprasegmental phone- 
mes’ zugrunde liegt, wurde treffend von Einar HAUGEN (Phoneme or 
Prosodeme ?, Language, Jahrg. 25 (1949), S. 278 ff.) ausgedrückt :,,Some 
sounds are thought of as occurring one after another, like bricks in a wall, 
while others occur simultaneously with these and usually span a number 
of the individual bricks at a time.‘ (Im übrigen ist HAUGEN jedoch kri- 
tisch gegenüber der Bezeichnung ‘suprasegmental phoneme’ und schlägt 
statt dessen ‘prosodeme’ vor.) 


Länge entfällt im Englischen als mögliches Phonem, nachdem die 
traditionell als lang angesehenen Vokalesich als ,,complex nuclei“ heraus- 
gestellt haben, die in Vokale und Halbvokale zu zerlegen sind. Lange 


Konsonanten sind im Englischen nicht distinktiv wie etwa im Italie- 
nischen. 


Betonung (stress) im Englischen ist nach TRAGER-SMITH (An Outline 
of English Structure, Norman, Oklahoma, 1951) mit Hilfe von vier phone- 
matischen Betonungsgraden zu analysieren: primary, secondary, 
tertiary und weak. Alle diese Betonungsphoneme haben Allophone, 
die durch Eigenheiten des individuellen Sprechers oder durch den sprach- 
lichen Zusammenhang bedingt sind. Um feststellen zu können, welche 
Betonungsgrade kontrastiv, und daher phonematisch sind, muß man 
isolierte morphologische Einheiten untersuchen. Isolierte einvokalige 
Einheiten zeigen primären Betonungsgrad. Zweisilbige wie above, under, 
going haben einen primären und einen schwach betonten Vokal. In 
dreivokaligen Einheiten wie animal, terrific, effigy finden sich ein Primär- 
akzent und zwei schwache Akzente. Aber in dem Zeitwort animate ist der 
letzte Vokal stärker betont als der in animal, und in refugee hat der letzte 
Vokal einen andern Betonungsgrad als in effigy. Das macht die Einfüh- 
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rung des ‘tertiary stress’ notwendig. Der verbleibende Betonungsgrad, 
‘secondary stress’, kommt nur in Verbindung mit einer Anschlußkorre- 
lation vor, die als ‘plus juncture’ bezeichnet wird (vgl. unten). Allein- 
stehend haben solche Einheiten wie elevator und operator einen Primar- 
akzent auf dem ersten Vokal, jedoch in der Zusammensetzung elevator- 
operator muB fiir den ersten Vokal von operator ein anderer (secondary) 
Betonungsgrad gesetzt werden, der zwischen ‘primary’ und ‘tertiary’ 
liegt. 

Um den Phonemcharakter dieses sekundären Betonungsgrades zu 
beweisen, führen TRAGER und SMITH u.a. folgende Beispiele an, die 
auch an dieser Stelle zur Erläuterung dienlich sein werden: 


Our old (mit secondary stress) maid was an old (mit tertiary stress) 
maid — (maid hat beide Male primary stress): 


Unser früheres Dienstmädchen war eine alte Jungfer. 


Long (tertiary stress) Island is a long (secondary stress) island. D.h. 
Long Island ist eine lange Insel. 


Es scheint, daß sich die Herausstellung dieses Sekundärakzents für den 
Englischunterricht nutzbar machen lassen könnte. Das Deutsche hat 
zwar auch vier Betonungsphoneme, aber mit deutlichen Unterschieden in 
der Verteilung (vgl. Hugo MÜLLER, Stress Phonemes in German, Studies 
in Linguistics Bd. 8, 1950; S. 82 ff.). Für die romanischen Sprachen eben- 
so wie für das Russische haben neuere Untersuchungen ergeben, daß ‘se- 
condary stress’ dort nicht vorkommt und durch andere syntaktische Be- 
ziehungsmittel ersetzt wird. 

Über Tonhöhe (pitch) ist im Verhältnis zu den übrigen prosodischen 
Phonemen eingehender gearbeitet worden. (Erwähnt wurde schon Ken- 
neth L. PIKE, The Intonation of American English, Ann Arbor, Michigan, 
1946. Eine frühere Arbeit ist: Rulon S. WELLS, The Pitch Phonemes of 
English, LANGUAGE, Bd. 21, 1945; S. 27 ff.) 

‚Dabei haben sich Unterschiede in den Auffassungen und den ange- 
wandten Methoden ergeben, die auch ‘stress’ und ‘juncture’ berühren. 
Übereinstimmend jedoch setzen WELLS, PIKE, sowie TRAGER und SMITH 
vier Tonhöhenphoneme im Englischen. TRAGER-SMITH entschieden sich 
für die Numerierung von 1 für die niedrigste Tonstufe bis 4 für die 
höchste, während PIKE und später WELLS den umgekehrten Weg 
wählten. 

Wesentlich ist die Feststellung, daß das Englische keine Tonsprache 
ist, d.h. Ton allein hat nicht die Funktion, lexikalische Bedeutung von 
Wörtern zu bestimmen. Die Bedeutung von ‘pitch’ im Englischen liegt 
in den Intonationskurven (intonation pätterns), ihrer Verteilung über 
Sprechabschnitte und den dadurch bedingten Modifikationen. „English 
has intonations, but no tones“, sagt WELLS in seiner Besprechung der 
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Pıkr’schen Arbeit (Language, Bd. 23, S. 255 ff.). Es handelt sich also 
darum, die Konturen der Intonationskurven zu untersuchen ,,by trying 
to find the minimum number of end points which would accommodate 
all the rising (and falling) contours (glides or steps).“ 

Von dieser Erkenntnis geht auch die weiterführende Untersuchung 
von TRAGER-SMITH aus. Jedoch wie bei der Akzentanalyse bereits der 
Begriff ‘plus-juncture’ eine Rolle spielte, so sind auch bei den Tonhöhen- 
untersuchungen zunächst AnschluBkorrelationen (junctures) als wesent- 
liche Begleitmomente zu beriicksichtigen. 


AnschluBart (juncture). Der normale, d. h. merkmallose Ubergang 
zwischen Linearphonemen wird als ‘normal transition’ bezeichnet. Diese 
Art des Anschlusses hat keine Allophone und wird daher von TRAGER 
und SMITH neuerdings auch nicht mehr als Phonem gewertet. Phone- 
misch bedeutungsvolle AnschluBarten beginnen erst mit ‘internal open 
juncture’ oder ‘plus juncture’ (nach dem dafiir gebrauchten phonemischen 
Symbol /+/). Das ist ein leicht unterbrochener Übergang, eine eben noch 
wahrnehmbare Pause, die sich aber auch in den phonetischen Eigenschaf- 
ten der voraufgehenden und folgenden Allophone von Linearphonemen 
zeigt. Es wurde bereits erwähnt, daB das sekundäre Betonungsphonem 
stets in Verbindung mit /+/ auftritt, und zwar folgend oder vorauf- 
gehend. Der Unterschied zwischen normalem Übergang und /+/ wird 
verdeutlicht durch solche Beispiele wie nitrate und night-rate, minus und 
sly-ness. Vergleiche auch scorching und court-ship. 


Hier nun wird ein Begriff eingeführt, der für die weitere Untersuchung 
_ der ‘suprasegmental phonemes’ wichtig ist: die phonemische Phrase 
(phonemic phrase). Das ist eine Sprechperiode mit nur einem primären 
Betonungsphonem, wozu beliebig viele weitere Linearphoneme mit an- 
dern Betonungsgraden und mit normalem Übergang oder mit /+/ treten 
können. Ein Sonderfall der phonemischen Phrase ist das phonemische 
Wort (phonemic word). Für dieses gilt die Definition, daß außer dem 
einen Primärakzent nur noch ‘tertiary’ und ‘weak stress’ sowie ‘normal 
transition’ vorkommen diirfen. Mithin sind solche Beispiele wie elevator- 
operator, night-rate, White House, slyness, near the corner phonemische 
Phrasen; dagegen nitrate, minus, psychological, no, take it phonemische 
Worter. 

Es ist zu beachten, daß sich die bisherigen Feststellungen streng auf 
der phonologischen Ebene halten; morphologische Erwägungen bleiben 
an diesem Punkt der deskriptiven Analyse noch unbeachtet. Auch die 
Untersuchung der Tonhöhen beschränkt sich noch auf die Allophone und 
ihre Umgebung, obgleich erst die Intonationskurven, das sind Folgen 
von Tonhöhenphonemen, bedeutungsvoll werden. Solche ‘sequences of 
pitches’ sind aber bereits morphologische Erscheinungen. 
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Bei der Untersuchung der Tonhéhenphoneme sind TRAGER und SMITH 
darauf gestoBen, daB bestimmte Arten von ‘open juncture’, also unter- 
brochenem AnschluB, EinfluB auf die Tonhôhenallophone haben. Sie 
nennen diese AnschluBarten nach den dafür gewählten Symbolen: 
‘single-bar juncture’ /|/, ‘double-bar juncture’ /||/ und ‘double-cross 
juncture’ /#/. Mit /|/ geht keine Veränderung der Tonhöhe einher, 
diese bleibt vielmehr vor einer solchen AnschluBart unverändert (ter- 
minal sustention). /||/ dagegen bewirkt ein Ansteigen im Verlauf des 
vorangehenden ee (terminal rise), und /#/ bringt ein 
Absinken am Ende des voraufgehenden TE enter mit sich 
(terminal fall). 


2At the little "market? | 2near the Scorner! + 
2At the little >market?, || 2near the ®corner! # 


Im zweiten Beispiel deutet die herkömmliche Or thographie durch ein 
Komma die Anschlußart und damit die Veränderung im vorangehenden 
Tonhöhenphonem an. Solche Andeutung kann aber auch fehlen. 

/|, 1, #/ werden zusammenfassend als ‘terminal junctures’ bezeichnet, 
denn es zeigt sich, daB jede phonemische Phrase durch eine dieser An- 
schluBarten begrenzt (oder abgeschlossen) wird. Sobald die phonemische 
Phrase die Angaben über ‘terminal juncture’ und Tonhöhen hinzugefügt 
bekommt, ist die phonologische Beschreibung einer solchen Sprech- 
periode vollständig. Wir haben dann nicht mehr eine Abstraktion vor 
uns, sondern eine aussprechbare Äußerung. Die Bezeichnung dafür ist 

‘phonemic clause’. 


8. Morphologie. Wahrend die Phonemanalyse sich in erster Linie 
in einer Abwandlung des herkömmlichen Lautschriftsystems auswirkt, 
verspricht die Morphemanalyse eine noch weitergehende Umwälzung 
in unseren Grammatiken. Die Untersuchungen auf diesem Gebiet sind 
noch nicht soweit vorgeschritten, daß ein zusammenhängendes Biid 
als gesicherter wissenschaftlicher Besitz betrachtet werden kann, ob- 
gleich einige Spezialarbeiten auf diesem Gebiet vorliegen. 

Eugene N. Nipa, Morphology: The Descriptive Analysis of Words, 
Ann Arbor, Michigan, 1946. 

Derselbe: The Identification of Morphemes, Language Bd. 24, Seite 
414—41. 

Dwight L. BOLINGER, On Defining the Morpheme. Zeitschr. ‘Word’ 
Bd. 4, 8. 18 ff. 

Charles F. HOCKETT, Problems of Morphemic Analysis, Language, 
Bd. 23, S. 321 ff.) 


Die Aufstellung eines grammatischen Systems fiir irgendeine lingu- 
istisch bislang nicht erforschte Sprache ist theoretisch môglich bei 
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strikter Beschränkung auf die deskriptive Methode. Das wäre allerdings, 
so wird zugegeben, eine zeitraubende Arbeit, und semantische Faktoren 
werden der Einfachheit halber gewöhnlich schon bei der morphologischen 
Untersuchung miteinbezogen. Man könnte daraufhin fragen, worin liegt 
denn der Unterschied zu der Methode früherer Linguisten, die bei der 
Abfassung einer Grammatik ja auch von Lautlehre zu Formenlehre und 
Syntax fortschritten. Der Unterschied liegt in der grundsätzlichen Ein- 
stellung, daß Bedeutung sekundär ist, daß es zunächst von Stufe zu 
Stufe auf die Beschreibung (nicht Erklärung oder Begründung) der 
sprachlichen Erscheinungen ankommt. Wenn sich dabei Schemen 
(Regeln) finden lassen, dann sind sie als Vereinfachung der Beschreibung 
willkommen; wenn nicht, dann wird die Beschreibung eben umfang- 
reicher. Dieser Grundsatz hat zur Folge, daß die Grammatik eine 
Sprache beschreibt, wie sie ist, nicht wie sie sein sollte. Sodann, daß 
nicht grammatische Regeln aufgestellt werden, wo keine sind, oder wo 
Ausnahmen die vermeintlichen Regeln illusorisch machen. Und schließ- 
lich, daß nicht von Autor zu Autor verschiedene Auslegungen der Be- 
deutung grammatischer Formen die Exaktheit der Analyse verwischen. 

Jeder Anglist weiß, daß die herkömmlichen Grammatiken des 
Englischen vieles zu wünschen übrig lassen. Wenn die deskriptive Lin- 
guistik hier etwas Besseres schafft, dann wäre das auch vom päda- 
gogischen Standpunkt von großer Bedeutung. Noch sind die Arbeiten 
auf diesem Gebiet erst Bruchstücke. Immerhin gibt es eine Reihe von 
Spezialstudien, besonders auf dem Gebiet der Indianersprachen, in 
denen Grammatiken auf deskriptiver Basis dargestellt wurden. Aber 
auch für das Englische ist an ausgewählten Beispielen gezeigt worden, 
wie eine deskriptive Grammatik aussehen würde. 

Zunächst müssen wieder einige Begriffe geklärt werden. Morphemik 
(morphemics) heißt das Gebiet, das sich auf die Beschreibung von 
Morphemen (morphemes) erstreckt. Das sind nach NIpDA ‘word-building 
units’. Bei BOLINGER (op. cit. 21) heißt es: „If a word is a least element 
that can be used by itself, a morpheme is a least element that can enter 
into new combinations.‘‘ STURTEVANT (Introduction to Linguistics) zieht 
es vor, bei den alten Begriffen root, stem, prefix, infix, suffix zu bleiben. 

TRAGER und SMITH, denen wir auch hier weiterhin folgen wollen, 
definieren Morpheme als ,,recurring patterned partials made up of one 
or more phonemes (or zero elements set up as filling gaps in the pattern)“. 
So wie die einzelnen Varianten eines Phonems als Allophone bezeichnet 
wurden, so sind die Varianten eines Morphems dessen Allomorphe 
(allomorphs). 

Morpheme werden unterschieden in a) lineare Morpheme (segmental 
morphemes), die aus Vokalen, Halbvokalen und Konsonanten mit pau- 
senlosem AnschluB (normal transition) bestehen, und b) prosodische 
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Morpheme (suprasegmental morphemes), worunter Betonungsschemen 
(stress patterns) und Intonationskurven in Verbindung mit entsprechen- 
den AnschluBphonemen verstanden werden. 

Die linearen Morpheme kônnen entweder Basen (bases) oder Suffixe 
sein, und die Suffixe werden eingeteilt in Flektionssuffixe (final oder 
inflectional suffixes) und Ableitungssuffixe (non-final oder derivational 
suffixes). Präfixe werden nach diesem System zu den Basen gerechnet 
(als pre-bases). 

Nachdem die Begriffe soweit geklärt sind, kann nun der wesentliche 
Schnitt gemacht werden, nach dem alle Morphemfolgen mit nur einer 
Basis in das Gebiet der Morphologie und alle Morphemfolgen mit mehr 
als einer Basis in das Gebiet der Syntax gehôren. Eine einzelne Basis, 
oder eine Morphemfolge, die aus einer einzelnen Basis und einer beliebigen 
Zahl von Suffixen besteht, ist ein morphemisches Wort (morphemic 
word). Bei mehr als einer Basis spricht man von einer morphemischen 
Phrase (morphemic phrase). Danach ist ‘house’ ein morphemisches 
Wort, aber ‘White House’ eine morphemische Phrase. Parallel zu den 
auf der phonologischen Ebene gewählten Bezeichnungen spricht man 
von ‘morphemic clause’, sobald der morphemischen Phrase die An- 
gaben über Intonationsschemen und ‘terminal juncture’ hinzugefügt 
werden. Für die Betonungsschemen (mit jeweils einem Primärakzent), 
die den morphemischen Wörtern oder Phrasen angehören, wird von 
TRAGER und SMITH die Bezeichnung Superfix gewählt, in Parallele 
zu Präfix, Suffix, usw. 

Um einen Einblick in die Morphemanalyse zu geben, wie sie in der 
rein deskriptiven Linguistik langsam Gestalt annimmt, sei hier die 
Methode an einem Beispiel durchgeführt. Von den Flektionssuffixen, 
die im Englischen vorkommen, greifen wir die Morpheme -Z! (das Plural- 
morphem), -Z? (das Possessivmorphem) und -Z? (bei der 3. Pers. Sg. von 
Verben) heraus. 

Das Flektionssuffix -Z1 kommt vor in folgenden Allomorphen: -s nach 
Basen, die auf /p t k f 0/ endigen; -iz nach Basen, die auf /s z / 3 é7/ 
endigen : -z in allen übrigen Fällen (ausgenommen den als unregelmäßig 
aufzuführenden). Die Basen, die solche Flektionssuffixe zu sich nehmen, 
werden als Nomina bezeichnet. An dieser Stelle wird das Wesen der 
deskriptiven Analyse besonders deutlich, wenn man die hier gegebene 
Definition des Begriffes Nomen mit der der traditionellen Grammatik 
vergleicht, die Nomen etwa als ein Wort verstand, das Person, Ort oder 
Sache bezeichnet. Dort also ging man aus von der Bedeutung, und es 
gelang nie, die damit verknüpfte Ungenauigkeit der Definition loszu- 
werden. Hier geht man von der Form aus und klassifiziert die Morpheme 
als bestimmte Wortarten je nach ihrem beobachteten Verhalten. Daß 
dabei Bezeichnungen wie Nomen usw. beibehalten werden, ist lediglich 
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ein Zugeständnis an die herrschende Gewohnheit und soll nichts Inhalt- 
liches bedeuten. 

Das Flektionssuffix -Z2 kommt vor in folgenden Allomorphen: -s, 
-iz, -z. Ebenso wie -Z! tritt -Z? auf in Verbindung mit Nomina, und zwar 
in der Einzahl und bei solchen, die nicht auf /z/ endigen, auch in der 
Mehrzahl. Für solche Nomina, deren Mehrzahl auf /z/ endigt, ist das 
Allomorph von -Z? gleich Null. Beispiel: boys’. 

Das Flektionssuffix -Z? hat folgende Allomorphe: -s, -iz, -2, -2?, -O. 
Dabei steht z? für solche Fälle, in denen das Hinzutreten des Flektions- 
suffixes eine Veränderung der Basis bewirkt: say, do, have. -O bedeutet 
wiederum das Null-Allomorph (zero-allomorph), und zwar in solchen 
Fällen wie shall, will, can, may, must, ought. 

Das ist andeutungsweise der Weg, auf dem sich die Grammatik einer 
Sprache morphophonemisch und morphologisch beschreiben läßt. Man 
bekommt dadurch eine objektive, nach rein formalen Gesichtspunkten 
geordnete Darstellung der sprachlichen Phänomene. In manchen Sprachen 
erweist es sich als möglich, gewisse Phänomene unter verhältnis- 
mäßig wenige Punkte einzuordnen. Das bedeutet, daß solche Sprachen 
die Aufstellung grammatischer Regeln in bezug auf diese Phänomene 
erleichtern. Andere Sprachen erfordern eine umfangreichere Beschrei- 
bung, um diese Phänomene einzufangen. Welche sprachlichen Er- 
scheinungen als regelmäßig und welche als unregelmäßig gruppiert 
werden, ist eine statistische Frage. 

Eine vollständige morphophonemische Untersuchung einer Sprache 
würde Feststellungen darüber enthalten, welche Verbindungen von 
Linearphonemen und welche Kombinationen von prosodischen Pho- 
nemen auftreten. Silbenbildung gehört ebenfalls in das Gebiet der Mor- 
phophonemik, wobei natürlich herkömmliche orthographische Gewohn- 
heiten nicht entscheidend sind. Die Allomorphe der Morpheme sind auf- 
zuführen und ebenso die Bedingungen, unter denen die Allomorphe auf- 
treten. Für die Gesamtheit der Morpheme einer Sprache ist die Be- 
zeichnung Lexikon gewählt worden. Diese Bezeichnung findet sich 
schon bei BLOOMFIELD: „The total stock of morphemes in a language 
is its lexicon“ (Language, S. 162). Bei TRAGER-SMITH heißt es: ,,One 
of the concomitants of the morphophonemics is a list of all the morphemes 
of a language — the lexicon.‘ (Outline of English Structure, 1951, S. 55.) 
STURTEVANT — in einer Bezugnahme auf BLOOMFIELDS Arbeit — macht 
darauf aufmerksam, daB eine solche Morphemliste jedoch anders aus- 
sehen wirde als das, was man herkémmlich unter der Bezeichnung 
„lexicon‘ versteht: „Such a lexicon would presumably be supplemented 
by a grammar which would treat the structure and the combination of 
the morphemes. A Latin lexicon of this sort would not include the word 
urbanus, but would contain the morphemes urb-, -ano-, and -s; for an 
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account of such words as urbs, urbanus, and suburbanus one would 
apparently have to refer to the grammar. Of course BLOOMFIELD knows 
that such a lexicon as that has not been published for any language. 
Perhaps the nearest approach to it is provided by the inclusion of pre- 
fixes, suffixes, and inflectional endings in certain English dictionaries, 
but even these list many words that can be analyzed.‘‘ (Introduction, 
S. 52.) 


Eine morphologische Untersuchung wiirde sodann feststellen, welche 
Basen mit welchen Suffixen zusammengehen; an welcher Stelle und in 
welcher Reihenfolge Basen und Suffixe stehen; welche Suffixe unter- 
einander in Korrelation sind. Zum Beispiel -er und -est werden beide 
in bestimmten Sprachsituationen mit gleichen Basen verbunden. Wir 
wissen durch Vergleich ahnlicher AuBerungen, daB die Basen, zu denen 
diese Suffixe treten, in solchen Sprachsituationen Morpheme sind, die 
wir mit Adjektiv bezeichnen. Die herkömmlichen deutschen Gramma- 
tiken erklären diese Wortart durch die Bezeichnung Eigenschaftswort, 
die englischen sprechen von ‘modifier’. Beide Bezeichnungen sind nicht 
deskriptiv, sondern semantisch, wobei es nicht schwer ist, die Unzu- 
länglichkeit der semantischen Wortartengruppierung nachzuweisen. Es 
wurde schon bei den Nomina darauf hingewiesen, daß es ein Zugeständnis 
an die Praxis ist, wenn solche Bezeichnungen wie Nomen und Adjektiv 
beibehalten werden; entscheidend ist, daß die Definition eine andere ist. 
Über das Adjektiv heißt es bei TRAGER-SMITH (S. 64.): „By adjective 
is here meant, of course, any item that has this inflection, and those that 
do not (e. g. beautiful) are excluded on the morphological level.“ 


Zur morphologischen Analyse wiirde ferner zu untersuchen sein, ob 
und welche Superfixe mit bestimmten Wortarten in Beziehung stehen. 
Es ergibt sich im Englischen, daß in gewissen Fallen (import — import; 
insult — insült, etc.) distinktive Funktion auf morphologischer Ebene 
allein durch das Superfix ausgeübt wird. 


9. Syntax. Die Beschreibung der Grammatik ist damit noch nicht 
vollendet. Immer noch in den Grenzen der deskriptiven Methode 
bleibend, gehen wir einen Schritt weiter: auf die syntaktische Ebene. 
Während die Morphologie sich mit der Wortstruktur befaßt, handelt es 
sich bei der Syntax um die Kombination von Wörtern zu Konstruktionen 
(Phrasen). Grundsätzlich wird als Vorbedingung für eine Untersuchung 
syntaktischer Erscheinungen die voraufgehende Arbeit auf phonolo- 
gischem und morphologischem Gebiet angesehen. Bei TRAGER-SMITH 
heißt es: ,, With the phonology completely established, and the morpho- 
logical analysis completed, the syntax of a language like English can 
be constructed objectively, without the intervention of translation 
meaning or any resort to metalinguistic phenomena.‘ (Op. cit. S. 68.) 


2 Vol.7 


18 Müller: Sprachwissenschaft auf neuen Wegen 


Andererseits stellt NipA fest (Linguistic Interludes, Glendale, Cali- 
fornia, 1947, worin er in Form eines Streitgesprächs die Sache der des- 
kriptiven Linguistik verficht): ,,But one must not think that the phone- 
mics and morphology are done first, and then comes the syntax. Rather, 
we work on everything at once“ (S. 106). Allerdings wird diese Fest- 
stellung von NIDA im Zusammenhang mit Beispielen aus vorher völlig 
unerforschten Eingeborenensprachen gemacht, und solange der Linguist 
die Phänomene einer solchen Sprache beobachtet und Material sammelt, 
ist es völlig in der Ordnung, daß er mit größeren Zusammenhängen als 
Hypothesen arbeitet. TRAGER-SMITH dagegen legen ihre Methode an 
Hand einer Sprache dar, deren Funktionen den Linguisten geläufig sind 
und bei der es darauf ankommt, durch eine unvoreingenommene Analyse 
Strukturpunkte zu erkennen, die bei weniger geordnetem und kompro- 
mißlosem Vorgehen leicht verschüttet werden. 

BLOOMFIELD steckt das Gebiet der Syntax folgendermaßen ab: ,,Syn- 
tactic constructions, then, are constructions in which none of the imme- 
diate constituents is a bound form.“ (Language, S. 184). Unter ‘bound 
form’ wird verstanden: „a linguistic form which is never spoken alone“ 
(S. 160). Diese Definition erscheint noch wie das Tasten eines Forschers, 
der Neuland betritt. BLOOMFIELD erkennt als Taxeme (features of 
grammatical arrangement) auf der syntaktischen Ebene die Rolle der 
Satzteile und der Wortstellung an. Er erwähnt auch die Bedeutung der 
Pausen. Aber die Bedeutung der Superfixe fiir die syntaktische Analyse 
ist erst nach ihm erkannt worden. Unverkennbar ist jedoch auch bei 
BLOOMFIELD die Forderung nach der deskriptiven Methode: ,,Syntax 
is obscured, in most treatises, by the use of philosophical instead of 
formal definitions of constructions and form-classes‘‘ (S. 201). 

Nipa’s Syntax ist ebenfalls ausgerichtet auf die Form. ‚The classical 
grammatical apparatus is a remarkable thing. It fits Greek and Latin 
quite adequately. But for English and some other languages it is com- 
pletely inadequate. If one starts with the classical foundation, he is 
going to attempt to build the entire structure of a new language on the 
old foundation“ (Interludes, S. 59). An Beispielen wird gezeigt, was er 
meint. Einige davon illustrieren die spezifischen Probleme des Englisch- 
sprechenden: ,,When discussing English grammar much is made of the 
‘objective’ case, namely me, us, him, her, them, and whom. In Greek 
or Latin such. case distinctions are important with almost all nouns, 
but in English no noun shows object case. What counts in English is 
the order of the words, while in Latin and Greek the order is relatively 
less important. — Consider the matter of the agreement of adjectives 
with nouns. In Greek and Latin the adjective agrees with its noun in 
gender, number and case; but in English no adjective indicates gender 
and case, and only two adjectives have special forms for indicating 
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number, namely this — these and that — those. — Modal categories are 
hauled over from the classical languages and students are taught to 
recognize a ‘subjunctive’ form, when there isn’t a form in English which 
is subjunctive and nothing else. In other words, students can’t possibly 
see how the terminology and the approach fit English until they do take 
some course (in classical languages)...‘ (S. 65). Das sind einige der 
Schulbeispiele, an Hand derer die Mängel der auf klassischen Vorbildern 
beruhenden Grammatiken der modernen Sprachen aufgezeigt werden. 
Uber die Aufgaben der syntaktischen Analyse allgemein heiBt es bei 
Nipa (S. 109): ,, Under the syntax we discuss such features as the various 
types of subject expressions, the predicate expressions, the kinds of 
arrangements of attributes, and the intonational patterns which group 
various sets of constituents.‘‘ Das sind etwa dieselben Taxeme, die 
BLOOMFIELD zugrunde legte, mit einer wichtigen Bereicherung: die 
Intonationsschemen. 


In der folgenden Erérterung der syntaktischen Analyse werden wir 
wieder den Gedanken von TRAGER und SMITH nachgehen, die durch die 
Einführung des Superfix ein völlig neues Moment beigetragen haben. 


An Hand des Beispiels 
2Long “Island? | *is a long “island! +4 


läßt sich eine syntaktische Analyse auf deskriptiver Grundlage zeigen. 
Die Tonhöhen werden nur an den äußersten Punkten der Intonations- 
kurven gegeben. Das Pausensymbol /#/ deutet an, daß hier eine Into- 
nationskurve ihr Ende erreicht. Nicht durch ‚‚meaning‘‘, sondern durch 
phonologische Daten kommen wir so zur Feststellung von Satzgrenzen. 
Innerhalb des Satzes werden die ‘phonemic clauses’ ausgesondert, in 
unserm Beispiel angedeutet durch das Pausensymbol /|/. Die so ge- 
fundenen Bestandteile des Satzes sind nicht die Satzteile im herkömm- 
lichen Sinne, sondern die ‘immediate constituents’. Im Rahmen und 
auf der Ebene der Syntax erscheinen die ‘phonemic clauses’ in der Rolle 
von ‘syntactic clauses’, und phonemische Phrasen in der Rolle von 
syntaktischen Phrasen. 


Die erste Phrase besteht aus den Phrasenteilen (phrase fractions) 
‘Long’ und ‘Island’, wozu das Superfix tritt, in diesem Falle: tertiary 
stress, plus juncture, primary stress. Die beiden Phrasenteile werden 
weiter definiert als die morphemischen Wörter ‘Long’ und ‘Island’, und 
es zeigt sich, daB unter dem hier vorliegenden Superfix das Wort ‘Long’ 
seinen Primärakzent verloren hat, wodurch in der syntaktischen Kon- 
struktion seine Unterordnung unter ‘Island’ angezeigt wird. Die weitere 
Analyse auf morphologischer Ebene (siehe dort) erlaubt die Feststellung, 
daB ‘Long’ zu der Klasse der Adjektive und ‘Island’ zu der Klasse der 
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Nomina gehört. Diese Adjektiv-Nomen Konstruktion könnte in unserm 
Beispiel ersetzt werden durch andere Nominalkonstruktionen wie ‘Jone’s 
Beach’ oder einfache Nomina wie ‘Madagascar’ (einein phonemischen 
Wort). Syntaktisch haben diese dieselbe Funktion wie unsere Adjektiv- 
Nomen Konstruktion: sie sind syntaktisch gleichwertig. In der zweiten 
syntaktischen Phrase finden wir einen Phrasenteil ‘is a’, bestehend aus 
den morphemischen Wörtern ‘is’ und ‘a’, und dazu die Phrasenteile 
‘long’ und ‘island’ mit dem Superfix: secondary stress, plus juncture, 
primary stress. Wieder eine Adjektiv-Nomen Konstruktion, aber mit 
einem andern Superfix, und ersetzt werden kénnen sowohl ‘long’ (durch 
short, wide, narrow, etc.) wie auch ‘island’ (durch place, peninsula, terri- 
tory, ete.), also beide für sich allein. Der formale Unterschied zwischen 
‘Long Island’ und ‘long island’ liegt also allein in dem Superfix, dessen 
Bedeutung fiir. die syntaktische Analyse auf diese Weise demon- 
striert ist. 

Die syntaktische Funktion der Phrase ‘Long Island’ ist die eines Satz- 
gegenstandes, d. h. auf der syntaktischen Ebene spielt es keine Rolle, 
daB hier morphologisch ein Adjektiv und ein Nomen vorliegt. Denn 
‘Long Island’ ist syntaktisch gleichwertig mit andern Phrasen wie 
‘Jone’s Beach’ (das morphologisch aus zwei Nomina besteht) oder 
‘Madagascar’ (das morphologisch aus einem Nomen besteht). Fiir eine 
solche syntaktische Phrase schlagen TRAGER-SMITH den Ausdruck 
‘nominal’ vor. Entsprechend ist ‘long’ in der zweiten syntaktischen 
Phrase ein ‘adjectival’, und ähnlich wird auf der syntaktischen Ebene 
von ‘verbals’, ‘pronominals’, ‘adverbials’, ‘prepositionals’ ge- 
sprochen. 

Hier wird wieder die Abkehr von der herkémmlichen Satzanalyse 
deutlich, die ja von Satzgegenstand, Satzaussage, Satzerginzung, u. ä. 
spricht. In der deskriptiven Syntax bleibt das entscheidende Merkmal 
die Form. ‚In doing syntax we identify out the nouns, personal pro- 
nouns, adjectives, and verbs, in terms of the criteria established in... 
morphology. This then enables us to do our substitutions more easily 
and directly, and to label whole phrases by the resemblance or identity 
of their functions to those of single words.“ (Outline, S. 73f.) Die Tech- 
nik, durch die solche Identifizierung geschieht, ist die des ‘replacement’ 
oder ‘substitution’. Diese Methode ist grundlegend fiir die ganze Theorie. 
Dadurch, daß man einen Teil einer sprachlichen Äußerung durch einen 
andern zu vertauschen versucht, kommt man zu Ergebnissen über die 
weitere Teilbarkeit dieser Äußerung, zu Klassifizierungen auf Grund 
gemeinsamen oder unterschiedlichen sprachlichen Verhaltens und zur 
Auffindung von Beziehungsfunktionen. An solchen Punkten hat sich 
gelegentlich die Kritik festgebissen, die der deskriptiven Linguistik den 
Vorwurf der einseitig mechanistischen Auffassung der Sprache macht. 
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Das scheint nun allerdings nicht gerechtfertigt, wenn man die weiter- 
gehende Analyse bis hin zur Metalinguistik verfolgt. 

Worauf die deskriptive Linguistik immer wieder hinweist, ist, daB der 
Mangel an Flektionssuffixen im Englischen die Entwicklung anderer 
Mittel zum Ausdruck syntaktischer Funktionen mit sich gebracht hat. 
Hines dieser Mittel ist die Betonung. Die Môglichkeiten der Akzent- 
variationen im Satz sind auBerordentlich mannigfaltig, und der euro- 
päische Philologe kann nicht umhin einzusehen, daß sich hier auf päda- 
gogischem Gebiet neue Wege auftun. Ohne das Ohr fiir die Feinheiten 
und die Ausdrucksmôglichkeiten der Betonungsgrade empfanglich ge- 
macht zu haben, werden dem fremden Horer (und Sprecher) solche Sätze 
unverstandlich bleiben wie: 


Long Island is a long island. 

Our old maid was an old maid. 

Not every white house is a White House. 

The Pennsylvania Railroad is the main Pennsylvania railroad. 


Zwar wird auch bei PIKE auf den Unterschied zwischen ‘lexical stress’ 
und ‘sentence stress’ hingewiesen, die syntaktische Funktion der Super- 
fixe als wesentliches Merkmal des Englischen ist jedoch erst von TRAGER 
und SMITH herausgearbeitet worden. 

Die Mannigfaltigkeit der stress-Variationen und damit die Verwend- 
barkeit des Akzents als Ausdrucksmittel fiir vielfältige syntaktische 
Funktionen liegt zum großen Teil begründet in seiner Verschiebbarkeit 
(shift). Es sei nur erinnert an solche Beispiele wie get-up, push-over, 
hand-out, wo das Superfix entscheidet, ob eine Verb-Adverb Phrase oder 
eine Nomen-Phrase vorliegt. 

Der Akzent wurde als eines der Ausdrucksmittel für syntaktische 
Funktionen bezeichnet. Ein anderes, eng verknüpft mit diesem, ist die 
Wortstellung (word order). Eine eingehende Behandlung dieses Punktes, 
sowie der Syntax überhaupt, verbietet sich im Rahmen dieser kurzen 
Einführung. Syntaktische Analysen, die in dem hier angedeuteten Sinne 
gemacht werden, geben eine Fülle von Aufschlüssen über bisher un- 
beachtet gebliebene Zusammenhänge. Als besonders fruchtbar erwies 
sich das Prinzip, die Grenzen syntaktischer Konstruktionen nach Into- 
nationskurven und Superfixen zu bestimmen. 


10. In allen grundlegenden Äußerungen der beschreibenden Lingu- 
isten erscheint immer erneut die Forderung, daß von der Form aus- 
zugehen sei und nicht von der Bedeutung. Nur so sei eine objektive, 
der persönlichen Auslegung des einzelnen entzogene, Erfassung und ge- 
ordnete Darstellung einer Sprache möglich. (Vergl. hierzu auch Zellig 
HARRIS in seiner Ende 1951 erschienenen zusammenfassenden Dar- 
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stellung ‚Methods in Structural Linguistics‘, University of Chicago 
Press. 

An Den Punkt lieBe sich kritiséh sagen, daB selbst in der hier dar- 
gelegten Methode immer wieder die Bedeutung der sprachlichen Formen 
stillschweigend vorausgesetzt wurde, und daB eine Analyse ohne Be- 
rücksichtigung der Bedeutung der sprachlichen Phänomene einem un- 
endlichen Experimentieren und einem Zusammensetzspiel unvorstell- 
baren AusmaBes gleichkommen würde. In der Tat ist die vollständige 
und ausschlieBlich deskriptive Erfassung einer Sprache unseres Wissens 
noch von niemandem durchgeführt worden. Auch TRAGER und SMITH 
betonen die Unvollendetheit ihrer Arbeit. Aber es ist wichtig zu erkennen, 
was die Verfechter der deskriptiven Linguistik meinen, wenn sie sich 
gegen die Hereinnahme von ‘meaning’ sträuben. Wovon sich die des- 
kriptive Linguistik lossagt, ist die herkémmliche Semantik, die oft aus 
eigener ethnozentrischer Perspektive Bruchstiicke aus sprachlichen Sy- 
stemen mit philosophischen Erklärungen zu deuten versucht. Wogegen 
sie sich ferner wendet, ist die herkömmliche Art, Sprachen in wissen- 
schaftliche Systeme zu zwängen, die uns seit den Grammatiken der 
klassischen Sprachen überliefert sind, und die anderen als eben den 
klassischen Sprachen nicht gerecht werden. Es ist zweifellos die Be- 
schäftigung mit Eingeborenensprachen, die den amerikanischen Lingu- 
isten diese Verhältnisse besonders deutlich vor Augen geführt hat. 

Was die deskriptive Linguistik zu erreichen hofft, ist die Gründung 
der Sprachforschung auf den festen Boden einwandfrei zu betrachtender, 
und sozusagen objektiv meßbarer Erscheinungen. ‚In principle they 
are attempting to give a mathematical formulation to linguistic state- 
ments“, sagt Einar HAUGEN (Directions in Modern Linguistics, Zschr. 
Language, Bd. 27, S. 211ff.). Das soll den Grundstock jeder Sprach- 
analyse abgeben. Danach, und darauf aufbauend, bleibt der Weg offen 
in das weite Feld der Metalinguistik. Der Ausdruck ‘Metalinguistik’ ist 
noch umstritten, nicht aber die Sache selbst. (Man hat statt dessen 
‘ethno-linguistics’ oder ‘socio-linguisties’ vorgeschlagen.) Jedenfalls ist 
der Weg in die Metalinguistik noch kaum beschritten, denn die Arbeit 
an dem festen Boden ist eben erst begonnen. Einer der wenigen, die sich 
von diesem Ausgangspunkt her in das Gebiet der Metalinguistik vor- 
gewagt haben, ist der früh verstorbene Benjamin WHORF, der in einigen 
Aufsätzen an ausgewählten Beispielen aus Eingeborenensprachen die 
komplizierten Zusammenhänge von Sprache und Kultur deutlich werden 
ließ. (Science and Linguistics, in Technology Review, Bd. 42, Nr. 6; 
Linguistics as an Exact Science, in Tech. Rev., Bd. 43, Nr. 2; Languages 
and Logics, in Tech. Rev., Bd. 43, Nr. 6; The Relation of Habitual Thought 
and Behavior to Culture, in ‘Language, Culture, and Personality’, Menasha, 
Wisconsin, 1941.) Auch Saprrs Arbeiten dürfen hier nicht unerwähnt 
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bleiben (Edward Sapir, Selected Writings in Language, Culture, and 
Personality. Edited by D. Mandelbaum. Berkeley, 1949.). 


Aus solchen Ansätzen ist ersichtlich, daB deskriptive Linguistik den 
Zugang zur Metalinguistik nicht versperrt. Sie würde, wenn sie auBer- 
linguistische Beziehungspunkte ausschlieBt, sich in ihrer Beschränkung 
auf sich selbst im Kreise drehen. ,, While the internal or distributional 
standards may lead to useful discoveries concerning the internal organi- 
zation or structure of the language, linguistics cannot, unless it wishes 
to become entirely circular or mathematical, afford to reject the use of 
external standards to give its relational data concrete validity in the 
real world.‘ (HAUGEN, Language, Bd. 27, S. 215). 


Aber mit Vorsicht nur wird dieses Gebiet betreten, um nicht die 
sosben gewonnene wissenschaftliche Objektivität sogleich wieder zu ver- 
lieren. Groß ist dieses Gebiet allerdings: ‚It can be said to include the 
overall relations of the linguistic system to the other systems of the 
cultural totality“ (Outline, S. 81). 


Worüber spricht man und warum ? Unter welchen Umständen wird 
ein Ausdruck oder eine Konstruktion angewandt, und welche Verhaltens- 
weisen lösen sie aus, beim Individuum und bei der Gruppe ? Wie wirkt 
das sprachliche System auf die Vorstellungswelt und umgekehrt ? Wir 
stehen vor einer Fülle von Fragen. Und die Art der Fragen verrät, wie 
eingangs angedeutet, die Schule der ‘social sciences’. Auch hier ist aber 
eine systematische Inangriffnahme nach dem Muster des stufenweisen 
Vordringens möglich. Man kann mit einer metalinguistischen Phono- 
logie beginnen und Ausspracheeigentümlichkeiten z. B. auf ihre Ver- 
teilung in sozialen Schichten untersuchen, sowie die Wirkung, die solche 
Aussprachemerkmale auf andere haben. Man kann zu metalinguistischer 
Morphemik fortschreiten und sieht z. B. das Gebiet der Synonyme in 
neuer Perspektive. Die metalinguistische Untersuchung syntaktischer 
Fragen sollte nach solcher Vorbereitung auf sicheren Füßen stehen, und 
neue Erkenntnisse kündigen sich an. 


Hier aber muß unser Überblick enden, denn trotz vielversprechender 
Ansätze ist die große Masse der Arbeit noch ungetan, „and the field is 
overwhelmingly vast in its possibilities.“ (TRAGER). 


24 Lüdtke: Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie 


HELMUT LÜDTKE, MÜNSTER 


Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie 


(Kritik neuerer strukturalistischer Arbeiten) 


In den vergangenen 25 Jahren hat die Strukturanalyse immer größeren 
Aufschwung genommen. Eine ganze Reihe von Schulen oder Forschungs- 
richtungen wurden ins Leben gerufen, und iiber ein Dutzend Zeitschriften 
verbreiten die Ideen der Strukturalisten. Sie alle basieren mehr oder 
weniger auf der SAUSSUREschen Scheidung von langue und parole und 
den daraus sich ergebenden methodischen Konsequenzen. 

In letzter Zeit sind nun mehrere neue strukturalistische Arbeiten er- 
schienen, die diese schon beinahe selbstverständlich gewordene Unter- 
scheidung außer acht lassen!). Ihnen zufolge ist der Gegenstand der 
Sprachbeschreibung ein rein empirischer: der Text; sie verzichten, wie 
es scheint, vollkommen auf Axiome; der ‚Text‘ ist primär gegeben, und 
aus ihm wird das ,,System“ abgeleitet. 

Was aber ist denn überhaupt der Text ? — Nach der „klassischen“ 
Ausdrucksweise eine Reihe von Sätzen, und auch bei Berücksichtigung 
übersatzmäßiger, höherer Einheiten doch immer eine Aussagereihe?), 
die bestimmte Individuen zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten 
mündlich oder schriftlich von sich gegeben haben. Der Text, und sei er 
auch noch so lang, ist doch immer definiert durch individuelle Personen, 
durch Ort und Zeit, und zwar sowohl bei seiner Herstellung (Hinschreiben 
oder Sprechen) als auch bei seiner Aufnahme (Lesen bzw. Hören + Ver- 
stehen). Jeder Text ist, wenn wir WEISGERBERS feine Unterscheidungenÿ) 
hier anwenden wollen, Ausfluß nicht unmittelbar des Sprachgebildes, 
sonders primär des Sprachbesitzes von Individuen. 

Was ist nun aber ein ,,unendlicher Text‘? (cf. die Definition ToGE- 
BYS, op. cit., p. 8: La méthode immanente a pour objet la langue con- 
sidérée comme un texte infini dont il faut décrire la structure; und ferner, 
p- 23: L'objet d’une description immanente est,...., la langue con- 
sidérée comme un texte sans fin.) — Ist der „unendliche Text‘ eine 
Aussagereihe, die von unendlich vielen Individuen zu unendlich vielen 
verschiedenen Zeitpunkten an unendlich vielen Orten hergestellt (d.h. 
gesprochen oder hingeschrieben) worden ist ? — Hier liegt offensichtlich 


1) Wir nennen hier drei: Daniel Jones, „The Phoneme; its Nature and 
Use", Cambridge 1950; Z. Harris, ,,Methods in Structural Linguistics“, 
Chicago 1951; K. ToGEBY, ,,La structure immanente de la langue française‘, 
TCLC VI, Kopenhagen 1951. 

2) „Aussage‘‘ hier im weiteren Sinne zu verstehen. 

*) Vgl. „Muttersprache und Geistesbildung‘‘, Göttingen 1929, p- 8ff. 
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ein Widerspruch zugrunde! Denn alles, was in einer gegebenen Sprache 
bis zu einem gegebenen Zeitpunkt gesagt und geschrieben worden ist, 
stellt zusammengenommen doch immer einen endlichen Text dar! 

Einen unendlichen Text gibt es demnach also gar nicht ? — Wir miiB- 
ten ihn schon bestimmen (zum Zwecke der Definition) als „alles, was in 
einer gegebenen Sprache bis zu einem gegebenen Zeitpunkt gesagt oder 
geschrieben worden ist, und — alles, was noch gesagt oder geschrieben 
werden wird“). 

Dann kônnten wir in der Tat von einem ,,unendlichen Text“ sprechen, 
wenn.wir wollten. Wir haben aber damit einen folgenschweren Sprung 
getan: wir haben den Boden der reinen Empirie verlassen. 
Alles, was gesagt oder geschrieben werden wird, können wir auf em- 
pirischem Wege nicht erfassen. Wir brauchen dazu die Voraussetzung, 
daß noch etwas gesagt oder geschrieben werden wird oder zumindest, 
daß noch etwas gesagt oder geschrieben werden kann. Diese Voraus- 
setzung eines zukünftigen Textes (bezw. einer zukünftigen Verlängerung 
des vorhandenen Textes ins Unendliche) ist aber aus dem schon bestehen- 
den, empirisch vorliegenden Text nicht abzuleiten; diese Voraussetzung 
beruht auf etwas dem Text nicht immanenten, sondern über ihm stehen- 
den, d.h. einer anderen Seinssphäre angehörenden. 

Wenn wir unseren bisherigen Gedankengang noch einmal zusammen- 
fassen, so können wir sagen: Wenn der Text als (alleinige) Grundlage der 
Sprachbeschreibung dienen soll, dann darf er nicht endlich sein (das hat 
wohl auch Togeby erkannt, vgl. die Zitate oben), denn sonst würde er nur 
einen Teil des zu beschreibenden Gegenstandes ausmachen. Daher das 
Postulat des ,,unendlichen Textes‘; dieses Postulat aber führt zu einem 
logischen Widerspruch. Es ergibt sich, daß an Stelle des „unendlichen 
Textes‘ als Grundlage für die Sprachbeschreibung etwas Andersartiges 
treten muß, das aber rein empirischer Betrachtung nicht zugänglich ist. 

Dieses andersartige, einer anderen Seinssphäre als der der empirischen 
Realitäten zugehörige Etwas ist der Sprachwissenschaft seit langem ver- 
traut: la langue oder das Sprachgebilde. Esist nicht reell, sondern 
virtuell existent. Wir können es nicht sinnlich wahrnehmen oder mit 
Apparaten messen, aber daß es gleichwohl vorhanden ist und wirkt, ist 
für uns eine elementare Bewußtseinsta.sache. Die Existenz des Sprach- 
gebildes ist das oberste Axiom der strukturellen Sprachwissenschaft. 

Diese Ausführungen, so selbstverständlich und so einfach sie klingen 
mögen, ziehen nun bedeutende methodische Konsequenzen nach sich. 

4) Es wird dabei vorausgesetzt, daß das Sprachgebilde „es selbst 
bleibt‘‘; wir abstrahieren hier also von der Sprachveränderung; auf dieser 
Abstraktion, einer neglektiven Fiktion im Sinne VAIHINGERS, beruht die 
ganze synchronische Sprachwissenschaft. — Die Frage nach der absoluten 


Synchronie wollen wir hier nicht aufgreifen, es würde uns zu weit vom 
eigentlichen Thema fortführen. 


26 Lüdtke: Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie 


Es ergibt sich ganz folgerichtig, daB jede rein empirisch geleitete Sprach- 
beschreibung auf einer grundsätzlichen Illusion beruht. Wer vom „Text“ 
ausgeht, kann niemals zum Sprachgebilde vordringen, sondern dieses 
letztere muß in seinem Dasein vorausgesetzt und dann in seinem 
Sosein beschrieben werden. 

Daraus folgt wiederum, daß der Weg der Sprachbeschreibung nicht 
vom Ganzen (dem Text) zu den Teilen (den konstitutiven Elementen: 
Plereme, Morpheme, Phoneme, Segmente usw.) führt, sondern umge- 
kehrt diese Teile als Bestandteile des Sprachgebildes primär gegeben 
sind. Zuerst kommt die Beschreibung der Teile für sich und ihrer Be- 
ziehungen zueinander im System, dann erst die Beschreibung der Auf- 
einanderfolge dieser Teile (,,Text‘‘ oder ‚„Elementenfolge‘“). 

Den umgekehrten Weg gehen TOGEBY (vgl. op. cit., p. 8: Méthodi- 
quement la systématique présuppose évidemment la syntagmatique ...) 
und Z. HARRIS°), die beide vom Text ausgehen und durch Teilung zu den 
Elementen vordringen wollen. Den logischen Widerspruch, mit dem 
diese rein empirische Methode behaftet ist, haben wir oben dargelegt. 
Leider wird sie heutzutage sehr häufig angewandt; ein besonders krasser 
Fall ist „The Phoneme“ von D. JonEs®), der das Phonem schließlich 
als „a family of sounds“ definiert und die Existenz des Sprachgebildes — 
jedenfalls implizit — leugnet. 

Während so die rein empirische Methode letzten Endes immer zur 
Unfruchtbarkeit verdammt ist, läßt sich nicht bestreiten, daß die axio- 
matische Methode dafür viele Komplikationen in sich birgt und in ihrer 
Handhabung weit mehr Schwierigkeiten bereitet. Das ergibt sich ganz 
folgerichtig daraus, daß wir das Sprachgebilde zwar in seinem Dasein 
a priori voraussetzen können, aber zur Bestimmung seines Soseins doch 
zu empirisch zu gewinnenden Fakten greifen müssen. Dieses empirische 
Material ist nichts anderes als der oben soviel besprochene ,, Text‘ (der 
natürlich endlich ist!), den wir als Grundlage für unsere Beschreibung 
doch nicht entbehren können, der für uns aber nicht die alleinige 
Grundlage darstellt. Wir werden immer wieder zu Verallgemeinerungen 
gezwungen, z. B. wenn wir feststellen, daß in einem bestimmten Stück 
Text (das genügend lang sein muß) ein gegebenes Element in einer 
bestimmten Stellung nie vorkommt, so werden wir uns den Schluß er- 
lauben, daß es in dieser Stellung nicht vorkommen kann, weil die 
Struktur des Sprachgebildes es verbietet. 

Je mehr Axiome wir für die Sprachwissenschaft aufstellen, um so mehr 
derartige Verallgemeinerungen werden sich mit Notwendigkeit ergeben; 
das gehört nun einmal zur axiomatischen Methode. 

Was die Grundlagen für die Sprachbeschreibung betrifft, so ist wichtig, 

5) op. eit. 

8) op. cit. 


Lüdtke: Empirie und Axiomatik in der Sprachtheorie 27 


zu betonen, daB wir im Gegensatz zu den Empirikern nicht nur vorlie- 
gende (spontane), sondern auch erlangte, provozierte Texte benutzen 
dürfen, wenn auch mit der nötigen Vorsicht. Wir tun dies auf Grund 
eines anderen Axioms, das man etwa folgendermaßen formulieren könnte: 

Der Sprachbesitz des Individuums ist ein adäquates Spiegelbild des 
Sprachgebildes; er kann quantitativ abweichen (d. h. kleiner sein), quali- 
tativ entspricht er ihm. 

Dieser letztere Satz bedeutet, daB im Sprachbesitz eines gegebenen 
Individuums bestimmte Elemente des Sprachgebildes fehlen kônnen, 
das System aber in seinem Wesen dasselbe ist. Das Axiom liegt ver- 
steckterweise auch bei TOGEBYs Auffassung zugrunde, insofern als er 
bei der praktischen Anwendung seiner Methode doch nur einen endlichen 
Text als Grundlage benutzen kann und von diesem endlichen auf den 
postulierten (imaginären) unendlichen Text schließen muß. 

Auf der Grundlage der beiden Axiome, vom Dasein des Sprachgebildes 
und von der qualitativen Übereinstimmung von Sprachgebilde und in- 
dividuellem Sprachbesitz gelangt man zur Rechtfertigung des struk- 
turellen Testverfahrens: wir können einen künstlich hergestellten Text 
einem Angehörigen einer gegebenen Sprachgemeinschaft zur Begut- 
achtung vorlegen und ihn entscheiden lassen, ob dieser künstliche Text 
den Strukturregeln seines Sprachbesitzes (und damit des Sprachgebildes) 
entspricht; wenn ja, so gehört er auf eine Stufe mit den zukünftigen 
echten Texten; erst recht können wir das Testverfahren anwenden bei 
echten, authentischen (d.h. von Angehörigen der betreffenden Sprach- 
gemeinschaft selbst hergestellten) Texten, wenn es um die „Teilung in 
ihre konstitutiven Elemente“ geht (z. B. bei Fragen der mono- oder poly- 
phonematischen Wertung u.ä.). Allerdings muß bei jedem derartigen 
Test der Vorbehalt gemacht werden, daß das Urteil des betreffenden 
Sujet mit seinem individuellen Sprachbesitz auch tatsächlich überein- 
stimmmt, was wohl nur in den seltensten Fällen hundertprozentig der 
Fall ist; meist werden irgendwelche außersprachliche Einflüsse (z. B. 
Schulunterricht) das „Sprachgefühl“ beeinträchtigen. Art und Trag- 
weite dieser fremden Einflüsse abzuschätzen und in Rechnung zu stellen, 
ist Aufgabe des betreffenden Forschers. 

Noch verwickelter wird die Problematik des Sprachgebildes durch die 
Überlagerung verschiedener Systeme schon im individuellen Sprach- 
besitz, welche durch geographische oder diachronische Nachbarschaft 
mehrerer verschiedener Sprachformen hervorgerufen wird’); außerdem 
durch die Unmöglichkeit einer absoluten Synchronie und durch die Inter- 
dependenz von Sprachgebilde und Sprechakt. Auf diese Probleme näher 
einzugehen, mag einer späteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

2) vgl. Ch. C. Fries und K. L. Pıke, ,,Coexistent Phonemic Systems‘‘, 
La ıguage 25 (1949), p. 29—50. 


28 Dietrich: [g] und [x] im Deutschen — ein Phonem oder zwei? 


GERHARD DIETRICH,GERA 


[cl und [x] im Deutschen — ein Phonem oder zwei? 


Die Zukunftsaussichten und Entwicklungsméglichkeiten der Phono- 
logie haben in den voraufgegangenen Jahresbänden dieser Zeitschrift 
von verschiedenen Seiten eine auBerordentlich skeptische Beurteilung 
erfahren. Es bestätigen sich damit Befürchtungen, wie sie bereits vor 
anderthalb Jahrzehnten ausgesprochen worden sind!), daß nämlich diese 
Richtung ihrer ganzen formalistischen Arbeitsweise zufolge zu einer 
dürren und wissenschaftlich unfruchtbaren Systematik um deren selbst 
willen verurteilt sein könnte. Wie es sich aber damit auch verhalten 
mag, eins dürfte der linguistischen Phonetik — wenn nicht alle An- 
zeichen trügen — auch in Zukunft kaum wieder verlorengehen, näm- 
lich der Ordnungsbegriff, auf dem die ganze Richtung letztlich beruht: 
das Phonem. Leider ist man auch heute von einer einheitlichen Begriffs- 
bestimmung des Phonems noch weit entfernt, und endgültige Klarheit 
über dessen Wesen und Natur wurde keineswegs gewonnen. An dem 
Einzelproblem, das in der Überschrift erneut aufgeworfen wird, soll zu- 
gleich aufgezeigt werden, einmal wie sehr diese Unsicherheit die Zu- 
verlässigkeit gewonnener Einordnungen in Frage stellt, und zum andern, 
wie notwendig es ist, immer wieder die Darstellung der Bedingungen des 
Vorkommens einschlägiger Laute auf ihre Richtigkeit hin sorgfältig zu 
prüfen?). 

In seinem jüngsten Buche, ‚The Phoneme: Its Nature and Use‘ (Cam- 
bridge 1950), äußert sich Prof. Daniel JONES in $ 230—232 zu dem an- 
gezogenen Phänomen folgendermaßen: ‚There is some uncertainty as to 
whether the German consonants [x] und [¢] belong to a single phoneme 
or constitute separate phonemes‘ (§ 230); und ebenso § 671, Fußn. 3: 
it is not entirely certain that [ç] und [x] should be considered as be- 
longing to the same phoneme.” Er kommt abschlieBend zu der Fest- 
stellung: „It would be unfortunate to be obliged to abandon an obvious 
and convenient phonemic grouping on account of a single rare word. 
I am disposed to let the grouping of [x] und [¢] into one phoneme stand, 
and list Wacholder as an exception. It must be admitted however that 
this solution is not entirely satisfactory” (§ 232). Ein solches „Ergebnis“ 
stimmt doch ein wenig nachdenklich: Wenn es schon im Falle einer so 


!) Vgl.z. B. Verfasser im Literaturblatt f. germ. u.rom. Phil. 1936, Sp. 98ff. 

*) „It,gors without saying that no phonemic classification can be made 
unless ... all the conditions concerning their use have been fully estab- 
lished.** (Jones, Phoneme § 156). 
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wohlbekannten und nach allen Seiten hin gründlich durchforschten 
Kultursprache, wie sie das Deutsche darstellt, nicht möglich sein sollte, 
zu einer befriedigenden Lösung der Phonemfrage zu kommen, wie mag 
es dann um die Gültigkeit so mancher phonemischen Feststellung be- 
züglich afrikanischer und indischer Eingeborenensprachen bestellt sein, 
deren philologische Durchdringung vorerst noch vielfach eine recht 
lückenhafte sein dürfte ? 

Doch zurück zu dem uns beschäftigenden Fall! Wo liegen hier eigent- 
lich die Schwierigkeiten ? Die Bedingungen, unter denen Vorkommen 
und Verteilung der beiden tektalen Konsonanten [¢] und [x] im Deut- 
schen stehen, bezeichnet JONES in $671 als ‚rather involved [and difficult 
to remember]“, in § 230 als „clear enough“. Es wird sich erweisen, daß 
sie eher das zweite als das erste sind, indem nur die zugrunde gelegte Dar- 
stellung — woher diese auch übernommen sein mag — sie so verwickelt 
erscheinen läßt. Es wird darüber in: $ 230 ff. gesagt: ,, The conditions 
under which these sounds are found... are as follows: 


1. [x] only occurs when an [a], [o] or [u] sound precedes in the same 
syllable, 
2. [ç] occurs in all positions other than these, namely 
(a) at the beginnings of syllables, [more especially in] all the words 
ending with the suffix [gan] -chen (In [va’xolder] Wacholder, 
juniper [x] appears to begin a syllable; I do not know of any 
similar words, though it is of course quite possible that some 
may exist), 
(b) when a front vowel precedes in the same syllable [Sper- 
rungen von mir], and 
(c) when a consonant precedes.“ 


Diese Wiedergabe der Tatbestände ist in mehr als einer Beziehung an- 
fechtbar und wird der Sprachwirklichkeit schwerlich gerecht, wie nun 
aufzuzeigen sein wird: 

1. Von diesen vier Aussagen kann man unbestritten lediglich die letzte 
Feststellung gelten lassen: ,,[¢] occurs ... when a consonant precedes“ 
(2 c). Sie besitzt in der Tat — soviel ich sehe — uneingeschränkte 
Gültigkeit: Es spielt dabei — wie sogleich hinzugefügt sei — auch keine 
Rolle, ob der tektale Reibelaut derselben oder der folgenden Silbe an- 
gehört, wie ein Vergleich von Milch, Elch, Kelch, Schwalch, Dolch, Molch, 
horch, durch, manch, Schisma ([sg], auch [fi) mit der Reihe Kel-che, 
Dol-che, Mol-che, Ar-che, hor-chen, Fur-che, Lur-che, man-che ausweist. 


2. Die Angaben aber, daß [x] nur nach [a], [o] und [u] (1) — und [¢] nur 
nach einem Palatalvokal (2b) — derselben Silbe begegne, erscheinen 
lediglich so lange unverdächtig, wie man das Augenmerk auf einsilbige 
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Wörter oder solche mit konsonantisch schließender Hauptsilbe richtet: 
Bach, Schmach, Loch, hoch, Bruch, Buch und Bauch zeigen in der Tat den 
Velar [x] und siech, sich, Pech, Gespräch den palatalen Reibelaut [ç]; 
ebenso findet sich [x] in (sie) dachten, kochten, Juchten, (sie) suchten, je- 
doch [ç] in (sie) siechten (dahin), dichten, fechten, tüchtig, Töchter. Sobald 
man aber Wörter wie Sache, Sprache, koche, Jochen, Wucher, die sämtlich 
[x] zeigen, mit ins Auge faBt, muß die Berechtigung des Zusatzes ‚in the 
same syllable“ sofort zweifelhaft erscheinen, sofern man ,,syllable“ im 
üblichen Sinne als ,,Sprechsilbe‘‘ versteht (Sa-che, Spra-che, ko-che, 
Wu-cher, su-chen; Gesprä-che, Flä-che, si-cher, krie-chen®). Er ließe sich 
nur halten, wenn man , syllable‘‘ im morphologischen Sinne von ‘Sprach- 
silbe’ (entsprechend der Ableitung, d. i. Stamm und Endung) verstünde 
(Sach-e, Sprach-e, koch-e, Wuch-er such-en usw.). Das aber dürfte der 
Autor schwerlich im Sinne gehabt haben; in seiner Bemerkung über 
Wacholder in $ 232 (siehe oben) bedeutet ihm ,,syllable‘‘ jedenfalls un- 
zweifelhaft „Sprechsilbe‘‘ — ganz wie in DUDENS ‚Rechtschreibung‘‘ 
(Leipzig 1925) S. 537: Waicholder. 

Eine saubere Unterscheidung zwischen der morphologischen Sprach- 
silbe und der — mehr oder minder — phonetischen Sprechsilbe ist aber 
im Interesse der Klarheit der Darstellung unbedingt erforderlich. Wohl 
mag es zutreffen: ,,...it is possible to group [¢] und [x] into a single 
phoneme if we know where the beginnings and ends of syllables are. 
This is often a matter of word-division [Sprechsilbeneinteilung!] and 
sometimes a question of.knowing whether a certain sequence of sounds 
is or is not a prefix or a suffix [Sprachsilbeneinteilung!]“ (§ 230); es muß 
aber als Grundlage für die Darstellung das eine oder das andere Prinzip 
konsequent festgehalten werden. Dieses Erfordernis in bezug auf Ein- 
deutigkeit erscheint in der folgenden Bemerkung nicht gewahrt: [North 
Germans] seem to take it for granted ... that the [x] of [/rauchon] rau- 
chen terminates a syllable and that the [ç] in [‘fraugan] Frauchen begins 
a syllable“ (§ 231). Hier ist ,, syllable‘ im ersteren Falle offenbar im 
Sinne von Sprachsilbe gebraucht: rauch-en (die Trennung nach Sprech- 
silben wäre rau-chen), während in letzterem Falle die Sprachsilbe oder 
die Sprechsilbe gemeint sein kann: beides Frau-chen.. Im übrigen hat der 
Autor natürlich durchaus recht, wenn er sagt: ,, North Germans appear 
to have a particularly definite feeling for word-division, and they seem 
to feel various prefixes and suffixes as word-like entities. In particular, 
they seem to feel the suffix [-çon] -chen to be a sort of ‘word’... ; in 
other words, they appear to have a clear perception of the morphological 


=) Streng genommen ist es so, daß nach kurzem Vokal ‚the [consonant] 
terminates the syllable and commences the second one‘ (§ 232); vgl. auch 
des Autors „Outline of Phonetics‘* § 212 und Fußnote 1. 
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structure of the words‘). Sieht man von diesem besonderen Fall zu- 
nächst ab, so wird man vom Standpunkt der Sprechsilbeneinteilung 
aus festhalten können, daß unmittelbar vorhergehendes [a], [0], [u] den 
Velar [x] und vorhergehender Palatalvokal den Palatal [ç] im Gefolge 
hat, es mag nun der tektale Reibelaut seiner Stellung im Wortkörper 
nach tautosyllabisch oder heterosyllabisch sein; mit andern Worten: 
die Einschränkung ‚at the same syllable“ ist fallen zu lassen. 

3. Damit ist implizite bereits gesagt, daß auch die Feststellung ,,[¢] 
occurs...at the beginning of syllables“ (2 a) so uneingeschränkt keine 
Gültigkeit haben kann (sofern wiederum mit ,,syllable‘‘ — was kaum an- 
zunehmen — nicht etwa eine Wortzerlegung nach Sprachsilben vor- 
ausgesetzt sein soll): Wir haben ja soeben gesehen, daß nach [a], [o], [w], 
wie in Sa-che, Spra-che, ko-che, Wu-cher, su-chen auch [x] im Sprech- 
silbenanlaut steht! Um völlige Klarheit zu gewinnen, ist es überdies 
durchaus erforderlich, einen Unterschied zwischen Wortanlaut und 
Silbenanlaut im Wortinnern zu machen, der in der $ 230 beigefügten 
Beispielreihe (Chemie, Chrysalis, archaisch und alle Ableitungen auf 
-chen) nicht beachtet worden ist. 

a) Bezüglich des Wortanlautes sei zunächst festgehalten, daß es in 
der deutschen Sprache kein Wort gibt, das mit [x] anlautet. Es ist na- 
türlich schwer, ja unmöglich, eine solche Behauptung schlüssig zu be- 
weisen; aber alle, die ich danach fragte, bekundeten eine Art von innerer 
GewiBheit, die ich selbst teile, daß es ein solches Wort nicht geben könne, 
weil es den Sprechgewohnheiten der deutschen Zunge und der lautlichen 
Struktur deutscher Wörter zuwiderlaufe. Hinsichtlich der gewöhnlichen 
germanischen Erbwörter und der Lehnwörter gilt das mit völliger Sicher- 


4) Ein weiteres Zeugnis dafür ist das Vorkommen des KehlkopfverschluB- 
lautes [?] in der Kompositionsfuge, der im Deutschen sonst nur im Wort- 
anlaut auftritt: [’hant?arbait] Handarbeit, [fer?ain] Verein. Prof. JoNES’ 
Auffassung findet ihre Bestätigung bei R. PRIEBSCH und W. E. COLLINSON, 
The German Language (London 1934): ,,In regard to word-formation Ger- 
man is singularly rich in living prefixes and suffixes and in the wide range 
allowed to composition. BALLY remarks that it is very difficult for French 
to render the nuances indicated by an-, aus-, er-füllen or be-, ver-, zer-, an-, 
aus-, ab-schneiden, etc. ‘‘ (p. 388). ,,To the Englishman and the Frenchman 
the morphology of German is of a terrifying complexity [darin wohl dem 
Altgriechischen vergleichbar], and this impression was confirmed by a 
Chinaman who at.the meeting of Esperantist teachers convened by the 
League of Nations in April 1921, put the chief European languages in 
the following ascending order of complexity: English, French, German, 
Russian. Perhaps it is not too fanciful to see in this morphological con- 
servatism a reflexion of the German’s strong sense for history and the 
‘organic’ rather than the purely rational and utilitarian. This view is rather 
supported by the deference paid by the early philologists in Germany like 
F. ScHLEGEL and SCHLEICHER to such highly inflected languages as Sans- 
krit‘‘ (p. 386 f.). 
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heit; bezüglich der Eigennamen oder gar der Fremdwörter läßt sich nicht 
ganz mit derselben Zuversicht urteilen, da man hier vor Überraschungen 
nie ganz sicher sein kann5). Deshalb hat ja die Einbeziehung dieses Wort- 
kreises in das Material für phonemische Untersuchungen mit Bedacht 
zu geschehen, worauf. schon frühzeitig hingewiesen wurde: „Fremd- 
wörter, Interjektionen, schallnachahmende Wörter nehmen in phonolo- 
gischer Hinsicht eine Sonderstellung ein, d. h. zeigen eine vom übrigen 
Wortschatz der Sprache abweichende phonologische Struktur“ (V. Ma- 
THESIUS in „Xenia Pragensia“ [1929], S. 440); vgl. auch Verfasser im 
Anglia-Beiblatt 1933, S. 135. Die Frage ist im Grundsatz noch unge- 
löst: ,,Whether proper names should or should not be taken into account 
in ascertaining the phonemic structure of a language is a question that 
must for the present be left open. It is one which needs investigation, 
since proper names sometimes contain sound-sequences alien to ordinary 
words‘ (§ 229). Aber hier — wie wir sogleich sehen werden — liegt wohl 
einer jener Fälle vor, in denen ,,it is considered impracticable to exclude 
proper names [etc.] from the material required for phonemic analysis“ 
(§ 284). Was nämlich das Vorkommen von [¢] im Wortanlaut angeht, 
so ist es hier in deutschen Erb- und in Lehnwörtern ebenso ausgeschlossen 
wie das [x]; es begegnet aber in einigen wenigen historischen Eigennamen 
wie Cherusker (auch mit [k]), Childerich, Chilperich und in den zahlreichen 
Fremdwörtern griechischen oder orientalischen Ursprungs (bisweilen 
im Wechsel mit [k]) wie Charon, Chemie, China, Chirurg usw., wozu man 
W. VIETORS ‚Elemente der Phonetik“ (Leipzig 1923), $ 79 II und Th. 
SIEBS a. a. O. S. 73 vergleichen möge. 

Den Ausschluß des [x] vom Wortanlaut und das ausschließliche Vor- 
kommen von [g] in dieser Stellung — wenn auch nur in archaischen 
Eigennamen und in Fremdwörtern — möchte ich so deuten, daß die im 
absoluten Wortanlaut, d.h. bei isolierter Aussprache, solchen Wörtern 
vorausgehende Pause einem Konsonanten gleichsteht, womit dieses 
Vorkommen von [g] nur einen Sonderfall der allgemeinen Feststellung 
„Nach vorhergehendem Konsonanten steht [g]‘“ (2e) darstellt. Vergleichs- 
weise sei als einem Gegenstück dazu auf das Vorkommen des englischen 
‘dunklen !’ verwiesen, das ja im Prinzip ähnlich vor einem Konsonanten 
— außer [j] — und im absoluten Wortauslaut, d.h. vor einer Pause 
steht, z. B. in milk, tell, nicht aber in I tell you, tell it ['telit]. 


b) Was. nun den Sprechsilbenanlaut im Wortinnern betrifft, so 
begegnen im Gegensatz zum Wortanlaut — wie wir bereits sahen — in 


5) Die Städtenamen Charkow, Cherson, die W. VIËTOR in seinem 
„Deutschen Aussprachewörterbuch‘“‘ (Leipzig 1921), S. 62 — im Einklang 
mit der allgemeinen Aussprache — mit [¢] aufführt, gibt Th. Sess in der 
„Deutschen Bühnenaussprache (Hochsprache)‘‘ (Köln 1930), § 21 Ende als 
slawische Namen mit [x]! Vgl. weiter unten auf S. 6 Fußnote 7! 


Dietrich: [ç] und [x] im Deutschen — ein Phonem oder zwei? 33 


dieser Stellung sowohl [ç] als auch [x]. Es geht also nicht an, Wacholder 
als „an exceptional word“ ($ 671, FuBn. 4) zu betrachten und zu be- 
handeln. Der Velarkonsonant [x] im Sprechsilbenanlaut begegnet noch 
in zahlreichen andern Wörtern, z. B. in Jochandel, Machandelbaum, in 
den gar nicht seltenen Familiennamen Bachof, Kacholdt, Machinek, 
Machold, Schachenmeyer, Schuchardt (neben Schuchhardt), Suchantke, in 
fremdländischen Personennamen (Achilles, Bacchus, Gracchus, Sacharja, 
Tucholsky), in geographischen Länder- und in Ortsnamen (Aachen, 
Bacharach a. Rh., Kochem, Sachalin, Wachau) sowie in Fremdwörtern 
zu meist griechischer Herkunft (Achat, Epoche, Hypochonder, Parochie, 
Sacharin). Wenn diese Wörter natürlich auch Erbwörtern nicht gleich- 
zuachten sind, so gehören sie doch zum Wortbestand der deutschen 
Sprache. Verglichen etwa mit archaisch®), Eschatologie, Kolchose, 
Tschechoslowakei, Zichorie, die alle in der üblichen Aussprache [ç] zeigen, 
bestätigt sich selbst an ihnen die Feststellung, daß auch im Silben- 
anlaut nach [a], [o], [w] der Velar [x] steht, nach Palatalvokalen sowie 
nach Konsonanten aber [¢]”). 

Eine Ausnahme von dieser Verteilung der Laute [ç] und [x] im Silben- 
anlaut machen lediglich die Diminutiva mit der Ableitungssilbe -chen, 
die in der Ausspracheform [-¢an] auch nach [a], [o], [w] und [au] antritt 
(Mamachen, Ottochen, Kuhchen, Frauchen), in welcher Stellung doch 
sonst ausschließlich [x] anzutreffen ist (machen, lochen, Kuchen, rauchen)®). 
Wenn man über den Umstand, daß es mit [ç] anlautende deutsche Erb- 
wörter nicht gibt und daher nur auf historische Eigennamen und auf 
Fremdwörter verwiesen werden kann, hinwegsehen will, so ließe sich 
also die Ausnahmestellung, die -chen einnimmt, dahingehend formulieren, 
daß es innerhalb des Wortkörpers in all und jedem Falle so ausgesprochen 
wird, als ob es im Wortanlaut stünde, wo eben nur [¢] begegnet’). 


6) Nicht schon deshalb, weil der Tektalkonsonant von archaisch sich 
im Silbenanlaut findet ($ 230, 2a), lautet er [ç], sondern weil er nach 
einem Konsonanten steht! 

7) Rundfunksprecher, Wochenschauberichter u. a. sprechen in jüngster 
Zeit in Kolchose, Tschechoslowakei (und vermutlich in anderen Wörtern 
ähnlicher Art) häufig [x] — eine künstliche, slawisierende Aussprache, die 
füglich hier außer Betracht bleiben darf, ja muß. 

8) Das Diminutivsuffix -chen wird im normalen Sprachgebrauch aus- 
schließlich an Substantive angehängt; nur die Umgangssprache wagt 
scherzhafte Ableitungen von Adjektiven und Adverbien wie müdchen 
(= ein bißchen müde), sachtchen! 

9%) Vgl. Leonard BLOOMFIELD, German [ç] and [x] in ,,Le Maitre Phoné- 
tique“‘, No. 30 (Avril-Juin 1930), p. 27—28; bei ihm finden sich die 
beiden Laute wohl zum ersten Male in der Literatur als ein Phonem 
bezeichnet. 

Nach TRUBETZEOY (Grundzüge d. Phon. S. 249) wirkt das Auftreten 
eines [ç] nach einem Velarvokal statt des zu erwarteten [x] zugleich 
als „Grenzsignal“, d. h. als sprachliches Abgrenzungsmittel, indem da- 


3 Vol.7 
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Mit einem Worte gesagt: Nicht die Wortzerlegung nach Sprachsilben 
(wie sie unbemerkt den in § 230 gegebenen Regelfassungen offenbar 
zugrunde liegt), sondern die Worttrennung nach Sprechsilben muß 
hier zweckmäßigerweise der Ausgangspunkt für die Formulierung der 
lautlichen Tatbestände sein. 

Es läßt sich alsdann das im vorausgehenden Gesagte kurz folgender- 
maßen zusammenfassen (wie es im großen und ganzen schon bei 
Th. Sress a. a. O. § 21 und bei W. VIETOR, ‚Elemente der Phonetik“ 
$ 79II und „Die Aussprache des Schriftdeutschen“ [Leipzig 111925] 
S. 25 zu lesen steht): 


1. Nach Palatalvokalen und nach Konsonanten steht sowohl in der 
Silbenschlußkonsonanz als auch im Anlaut der folgenden Sprech- 
silbe stets [ç]; dasselbe gilt auch von dem der postkonsonantischen 
Stellung gleichzuachtenden Wortanlaut und der Ableitungssilbe 
-chen, die immer — gleichsam wie im Wortanlaut stehend — als 
[gan] ausgesprochen wird, selbst in Fällen wie Bauchchen [xç], 
Fläschchen [fc]. 

2. Nach Velarvokalen ([a], [o], [wv], [au]) begegnet sowohl in der 
Silbenschlußkonsonanz als auch im Anlaut der folgenden Sprech- 
silbe ausschließlich [x]; Ausnahmen hiervon finden sich nur in 
Ableitungen mit dem Suffix -chen, da dieses ja unter allen Um- 
ständen [-¢an] lautet. 


Hieraus ergibt sich die grundlegende Erkenntnis: Von Wortbildungen 
mit der Nachsilbe [-¢an] -chen abgesehen, entscheidet sich der palatale 
oder velare Charakter des Tektalkonsonanten im Wortinnern weder an 
seiner tautosyllabischen oder heterosyllabischen Stellung noch etwa 
an der Art des folgenden, sondern einzig und allein an der Natur des 
ihm unmittelbar vorausgehenden Lautes bzw. im Wortanlaut an der 
bei isolierter Aussprache vorhergehenden (einem Konsonanten gleich- 


mit eo vpso die zwischen Velarvokal und Tektalkonsonant liegende 
Kompositions- oder Morphemfuge angezeigt wird (a. a. O. S. 257f.), 
über die hinaus die velarisierende Wirkung des vorhergehenden [a], 
[0], [wv] oder [au] sich eben nicht erstreckt. 

en Konsonanten [¢] und [2] parallel steht unter solehen Umständen 
das Verhalten ihrer stimmhaften Partner [j] und [y] in gewissen nord- 
deutschen Dialekten. Wie die Nachsilbe -chen ihr [¢], so bewahrt die 
Vorsilbe ge-, die statt hochsprachlich [ga-] in ihnen [ja-] lautet, diese 
palatale Aussprache in der Komposition auf Grund der morphologischen 
Grenze auch nach einem Velarvokal: im Zugestehen 5], aber im Zuge 
stehen [y]. „Eine solche Erklärung will mir für die angezogenen Bei- 
spiele als völlig ausreichend erscheinen; wenn aber TRUBETZKOY (a.a. O. 
S. 35) des weiteren die [x]- bzw. [y]-Aussprache mit der Sprachsilben- 
einteilung mach-en bzw. Zug-e in Verbindung bringt, so dürfte m. E. 
dieser — dem maßgeblichen Einfluß des vorhergehenden Velarvokals gegen- 
über — doch kaum eine irgendwie ausschlaggebende Rolle dabei zukommen. 
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stehenden) Pause; in Prof. Jonzs’ Terminologie: Der vorhergehende 
Laut ist ,,the ‘determining’ sound, i. e. the sound which determines what 
member of a neighbouring phoneme in a sequence is to be used“ (§ 728 
und FuBn. 12)1°). Wenn das bislang nicht klar erkannt worden ist, so wird 
der Grund dafür— wie wir gesehen haben—mit darin zu suchen sein, daß 
einmal zwischen Sprechsilbe und Sprachsilbe und zum andern zwischen 
Wortanlaut und Silbenanlaut nicht hinreichend unterschieden wurde. 

Auf Grund dieser — wie zu hoffen steht — nunmehr einwandfreien 
Darstellung des Sachverhaltes können wir uns an die Lösung des Pro- 
blems wagen: Ein Phonem oder zwei ? Das aber ist nicht mehr allein 
eine Frage korrekter Registrierung phonetischer Tatbestände, sondern zu- 
gleich abhängig von der Art und Weise, wie man das Phonem abgrenzt. 
Ja, ich habe den Eindruck, daß hier ein Fall vorliegt, der zum Prüfstein 
für jede Begriffsbestimmung des Phonems werden kann. Prof. JONES 
sagt ausdrücklich: ,,It will be recalled that in my view a system of 
phonemes must be based upon the pronunciation of isolated words and 
not upon connected speech“ (§ 231, Fußn. 34). Dem wird wohl fast 
allgemein zugestimmt werden. Seine Erläuterung des Phonems lautet: 
»». ..& phoneme is a family!) of sounds in a given language which are 
related in character and are used in such a way that no one member 
ever occurs in a word in the same phonetic context as any other member“ 
(§ 31). Der Ausdruck ‚in the same phonetic context‘ wird noch aus- 
drücklich erläutert als gleichbedeutend mit ,,when surrounded by the 
same sounds and subject to the same conditions as regards duration, 
stress and voice-pitch‘ ($ 30). Diese Voraussetzungen treffen auf die 
Wortpaare rauchen — Frauchen, Kuchen — Kuhchen zweifellos zu. Da 
nun „two members of the same phoneme never occur in the same pho- 
netic context“ ($ 51), vielmehr ‚if two sounds of a language can occur 
in the same phonetic context, these sounds must belong to separate 


10) Daher auch chthonisch mit [ç], aber autochthon mit [x]. 

Nicht nur in der Hochsprache, sondern auch im Dialekt (soweit hier 
nicht wie in manchen niederdeutschen Gegenden des Nordwestens aus- 
schließlich [x] herrscht) hat diese Feststellung Gültigkeit: Wo z. B. dem 
[e] der Hochsprache die diaphonische Variante [a] in mitteldeutschen 
Mundarten zur Seite steht, gilt auch hier für hochsprachliches [¢] dialek- 
tisches [x]: Hecht, recht [hegt], [regt] — dial. [haxt] [raxt]. 

11) Prof. Jones ,,regard{s] the phoneme as a family‘ ($ 31). Was soll 
mit diesem bildhaften Ausdruck streng wissenschaftlich nun eigentlich 
gesagt sein? Harmlos wie die Metapher sein mag, erinnert sie doch ein 
wenig an die Zeit der Anfänge der Philologie mit ihren ,,Sprachfamilien‘, 
»Mutter- und Tochtersprachen“ u. a. So nimmt sie sich heute in einer 
wissenschaftlichen Begrifiserklärung ein wenig seltsam aus; ein neutraler 
Ausdruck wie „group“ o.ä. wäre m. E. jedenfalls vorzuziehen. Die Fach. 
sprache der Phonologie wie die der Philologie scheint mir einer Entmytho. 
logisierung zu bedürfen. 
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phonemes in that language“ ($ 49), so wäre wohl dem gegebenen Tat- 
bestand gegenüber dem logischen Schluß nicht auszuweichen, daß [¢] 
und [x] im Deutschen eben zwei Phoneme seien. Wie bereits eingangs 
festgestellt wurde, ist indessen Prof. JONES der eigenen Phonemerklärung 
zum Trotz nicht geneigt, ihn wirklich zu ziehen — sei es, daB ihn dabei 
die orthographische Wiedergabe der beiden Laute durch das eine 
Zeichen ch mit bestimmt hat, oder sei es, daB er — was nicht weniger 
Wahrsöheinlichkeit für sich hat — die Rücksicht auf größtmögliche Spar- 
samkeit in den Lautzeichen, d. h. die Erzielung einer möglichst ,,weiten“ 
Umschrift keinen Augenblick aus den Augen verlieren wollte oder konnte. 
Wie dem auch sein mag, er hat sich m. E. dabei von einem gesunden 
Instinkt für die Sprachwirklichkeit leiten lassen. Irgendwie können die 
„controlling principles’, i. e. the phonetic contexts which condition the 
use of special members of phonemes“ (§ 30) eben hier doch nicht die- 
selben sein, insofern als der morphologische Bau der Worter innerhalb 
der genannten Paare verschieden ist. Damit bestätigt sich die Richtig- 
keit dessen, was der Autor in § 688 sagt: ,,In order to ascertain the 
phonetic structure of a language the investigator must therefore know 
what sound-<-quences are to be considered to be ‘words.’ He must be 
familiar not only with ordinary word-division [Sprechsilbeneinteilung !], 
but also with the divisions of composed words and possibly [?] even of 
word-like prefixes and suffixes [Sprachsilbeneinteilung!]“. Als unver- 
meidlicherweise zu ziehende Folgerung bliebe m. E. nur das eine zu tun 
übrig: In der oben angeführten Begriffserklärung des Phonems (§ 31) 
müßte die Einschränkung ,,in a word“ noch etwas weiter verengt, näm- 
lich etwa durch ‚in a word of a morphologically comparable structure“ 
ersetzt werden!?). Dann ließe sich tatsächlich in sinngemäßer Ab- 
wandlung der Worte des Autors in $ 231 behaupten: „If we consider 
the suffix -chen to be a word-like entity 13), our case for regarding the 
12) Wie ich bei der mir sehr erschwerten Zugänglichkeit der neueren ein- 
schlägigen Literatur nachträglich entdecke, ist ein solcher Zusatz (,,bei 
gleicher morphologischer Struktur‘‘) bereits hinsichtlich der Trubetz- 
koyschen Formulierung „bei gleicher lautlicher Umgebung“ (,,Anleitung 
S. 7—10 und „Grundzüge“ S. 42ff.) von Fritz HINTZE in der „Zeitschrift 
für Phonetik‘ II (1948) 366 und — wie dessen Literaturverweise nahe- 
legen — wohl sogar schon früher gefordert worden. 

18) Als ‘a word’ oder auch nur ‘a sort of word’ ($ 231) kann das Suffix 
-chen schwerlich anerkannt werden, da es weder in früheren Sprachperioden 
noch heutigentags selbständig für sich allein begegnet. Es wiirde dies 
auch der folgenden, vom Autor (§ 8, FuBn. 4) selbst angezogenen Begrifis- 
bestimmung zuwiderlaufen: ,,The nearest definition that can be suggested 
for a ‘word’ is perhaps that given in L. R. PALMER’s Introduction to Modern 
Linguistics, p. 79: ‘the smallest speech unit (= constantly recurring 
sound-pattern) capable of functioning as a complete utterance.’ But even 


this appears to need some amplification (see JESPERSEN, Philosophy of 
Grammar, pp. 94, 95).“ 
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German consonants [¢] and [x] as members of a single phoneme is com- 
plete.“ 

Durch welche gemeinsamen akustisch-artikulatorischen Eigenschaften 
diese beiden Tektalkonsonanten nun auch immer im Deutschen zu einem 
Phonem zusammengeschlossen und gegenüber anderen Phonemen wie 
etwa [k], [n], [f] abgegrenzt sein mögen (vgl. darüber TRUBETZKOY, 
Grundz. d. Phon. S. 35), es wird in dieser Sprache nur die Tektal- 
reibung als solche, nicht aber der spezifische, von der — palatalen 
oder velaren — Artikulationsstelle am Gaumen abhängige Geräusch- 
charakter für die Unterscheidung von Wörtern in ihrer intellektuellen 
Bedeutung ausgenützt; letzterer ist also semantisch irrelevant. [¢] 
und [x] sind stellungsbedingt, und ihr Auftreten erweist sich als etwas 
„mechanisch Geregeltes‘ und daher Vorhersagbares (Dietrich GERHARDT 
in der Zeitschrift für Phonetik IL [1948] 95). 

Welcher der beiden Tektalen, der palatale oder der velare, freilich 
als Hauptvertreter (‘principal member’) bzw. als Nebenvertreter (‘sub- 
sidiary member’) des Phonems anzusprechen wäre, ist nicht leicht zu 
entscheiden. Die in $24 angegebenen drei Kriterien reichen dafür nicht 
recht aus: ,,...it generally happens that one of the sounds seems more 
important than the other(s). This may be because it is commoner than 
the other(s), or because it is the one used in isolation, or because it is 
intermediate between extreme members“. Mein subjektiver Eindruck 
ist, daß sich die Waagschale bezüglich der Häufigkeit ein wenig zu- 
gunsten von [¢] als dem Hauptvertreter neigt. 

Was die phonetische Umschrift von Wörtern wie Mamachen, Kuhchen, 
Frauchen in weiter Umschrift (‘broad transcription’) angeht, so dürfte — 
wenn als das einfachere nur das Zeichen [x] Verwendung finden soll 
(obwohl ja [ç] ,,very unlike [x] in sound“ [$ 671], eher mit [/] als mit [x] 
akustisch verwandt ist) — der einfachste Ausweg darin bestehen, 
den Silbenbeginn durch einen vorgesetzten Bindestrich zu bezeichnen, 
wie in § 671 nahegelegt!*), also [-x]: [ma’ma:-xen], ['ku:-xen], [’frau-xen]. 
Mehr als das aber ist schwerlich nötig. Insbesondere entfallen die in 
$ 232 und $ 671, Fußn. 4 gemachten Vorschläge für eine umschriftliche 
Sonderbehandlung der sogenannten Ausnahme Wacholder an Stelle von 
[va’xolder]. In Umschriften, die der praktischen Unterweisung von Aus- 
ländern im Deutschen dienen sollen, würde ich allerdings mit JONES 
(§ 671) einer „Verengung“ (‘narrowing’) der Transkriptionsweise um das 
Zeichen [¢] meiner Erfahrung gemäß den Vorzug geben"). 


14) „„... using the letter [x] only, provided that hyphens are inserted 
where necessary to show whether a sound begins or ends a syllable.“ 

15) Vgl. Verfasser, „Das Wort als phonetische Einheit‘‘ in „Le Maitre 
Phonetigue‘‘, No. 38 (Avril-Juin 1932), pp. 31—33 sub 2) und 3). 
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HELMUT LUDTKE, MUNSTER 


Zuordnung von Lang- und Kurzvokalen 
im heutigen Englisch 


In einem Aufsatz ,,Implications of the Phonemic/Chronemic Grouping 
of English Vowels (Acta Ling. 5/1945—9, p. 94—100) kommt A. C. 
GImson zu dem Schluß, daß im phonologischen Vokalsystem des heu- 
tigen Englisch (siidenglische Gebildetenaussprache) die Quantitats- 
gegensätze nur noch geringe Bedeutung haben und weitgehend von 
Qualitätsgegensätzen verdrängt worden sind. Dies ist das Ergebnis 
einer phonologischen Testreihe, bei der die Reaktion englischer (daneben 
auch ausländischer) Sujets auf von der Norm abweichende Aussprech- 
akte untersucht wurde. Die Tatsache, daß z. B. das Wort seat [sit] bei 
kurzer geschlossener Vokalrealisation [sit] doch richtig erkannt und 
nicht mit sit [st] verwechselt wird, zeigt wohl eindeutig, daß die Oppo- 
sition 7:7 (%:7) nicht auf dem quantitativen, sondern auf dem quali- 
tativen (Öffnungsgrad-) Unterschied beruht. Dasselbe gilt entsprechend 
für den phonologischen Gegensatz u:@ (a: q@), z. B. in fool — full, wie 
ebenfalls durch Versuche erhärtet werden konnte. 

Dennoch sind die von Gimson gezogenen Schlüsse irrig. Sie be- 
ruhen auf der Voraussetzung einer besonderen Zusammengehörigkeit 
von à und J, « und ® (long and short member of the same phoneme); 
diese Voraussetzung stimmt aber nicht, jedenfalls heute nieht mehr. 
Der Fehler liegt weder, — das sei ausdrücklich betont —, in GIMSONS 
Testverfahren noch in seiner Durchführung, sondern einzig in der Aus- 
deutung des dabei gewonnenen Materials. Diese Ausdeutung wollen 
wir versuchen zu korrigieren, wobei wir uns des gegebenen Materials 
bedienen können, das im übrigen mit den Beobachtungen des Verf. 
an gebildeten südenglischen Sprechern durchaus zusammen stimmt. 

Es geht hierbei nicht um ein spezifisch englisches, sondern um ein 
allgemein — phonologisches Problem, nämlich die Frage der Zuordnung 
langer und kurzer Vokale. Sie erfuhr ihre erste Behandlung bei der Dar- 
stellung des Wandels des klassisch-lateinischen quantitätenscheidenden 


Vokalsystems Pau 
REES 
a an PR 
dy 
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zu den vereinfachten Systemen der romanischen Sprachen — 


RS ER 
PER ; 

2 €e| bzw. |, geass ak 
a 4 : 

U (A 1% à 


— ohne Quantitätskorrelation.1) 


Wie aus dem ersten Schema oben ersichtlich, gehörte im klassischen 
Latein zu jedem kurzen Vokalphonem ein entsprechendes langes. Wir 
sprechen hier von phonologischer Zuordnung, womit ausgedrückt 
werden soll, daß im Sprachbewußtsein der betreffenden Sujets die Oppo- 
sitionen %:%, 0:6, 3:7 usw. und andererseits % : 6 und %: 6 in korre- 
lativer Beziehung stehen; & : 0 und à : 6 sind identisch als Oppositionen 
‘minimale : mittlere Schallfüllestufe’, 7:7 und &:d sind identisch als 
Oppositionen ‘kurzer : langer Vokal’. 4:7 ist eindimensional, À : €, 7: &, 
2:@ usw. mehrdimensional. 

Unter besonderen Umständen kann ein bestehendes Zuordnungs- 
system von Lang- und Kurzvokalen gesprengt werden. Einer potentiell 
fast immer vorhandenen Tendenz ersterer zur Schließung und letzterer 
zur Öffnung wirkt bei gleicher Anzahl von Lang- und Kurzvokalen (im 
klassischen Latein 5:5) das dem System immanente Gleichgewichts- 
streben entgegen; beide Kräfte heben einander auf. Dieses Verhältnis 
wurde im Lateinischen gestört, als der Diphthong ai (ae) zu & oder — 
regional verschieden — die beiden Diphthonge ai und au zu @ bzw. 5 
monophthongiert wurden. Nun gab es mehr Lang- als Kurzvokale, und 
die oben genannte Verschiebungstendenz wurde wirksam: 


| a: ia | a} 
ie ele: 
Peléit > ei 
ali it 


auf dem velaren Fliigel entsprechend. 


Nun galt ¢ als Partner zu €, nicht mehr zu 3; die Zuordnung hatte 
sich verschoben. Ob damit auch Anderungen der Realisation (Offnung 
von‘ und %) einhergingen, wissen wir nicht; möglich ist es, aber es ist 
auch ebenso gut denkbar, daß «% ö 6 & immer schon offener realisiert 
wurden als die zugehörigen Langvokale, nur waren diese Unterschiede 


dann phonologisch nicht relevant. 


1) Zuerst bei A. G. HAUDRICOURT u. A. G. JUILLAND, ,, Essai pour une 
histoire structurale du phonétisme frangais‘‘ (Paris 1948), p. 17—27; dann 
Verf., ,, Der lateinisch-romanische Vokalismus in struktureller Schau“ (Diss. 
Bonn 1952), § 257 ff. 
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Im Englischen liegen die Verhältnisse nun etwas anders als im La- 
teinischen. Die Tatsache, daß es sich bei dem Gegensatz ‘lang/kurz’ 
nicht eigentlich um eine Quantitäts-, sondern vielmehr um eine Silben- 
schnittkorrelation handelt)?, spielt für unser Problem keine wesentliche 
Rolle, jedoch war das Vokalsystem ganz anders aufgebaut als im klas- 
sischen Latein. Für die Zeit des 19. Jahrhunderts können wir folgende 
Struktur ansetzen: 


Langvokale: cut et a 
a 


vi 


(6 und é sind monophonematisch zu werten; die Glieder der 
mittleren Eigentonklasse werden offener realisiert als die entsprechen- 
den Phoneme der beiden äußeren Klassen; au, ai, ua (moor), ia (here) 
und &# (there) haben diphonematische Geltung: Archiphonem ?/i + > 
bzw. ü/ü +2 usw., wobei 2 eine Variante zu r darstellt?); 9 ist 
Variante zu 99 (sore = saw) und kann ebenfalls diphonematisch ge- 
wertet werden). 

An Kurzvokalphonemen gab es sechs, welche ein zweiklassig-drei- 


A >| Az 
stufiges System bilden: |o e| oder mit anderen Zeichen |» €|. 
ut [97 
Die Zuordnung war folgendermaßen: #/ü (w) — t/t (1) — ö"/ö (») — 


alé (e). A—|—e blieben außerhalb des Zuordnungssystems; in noch 
a 


früherer Zeit, als À noch 3 und & noch à war, bestand auch hier eine ein- 
deutige Beziehung &/ä — 3/5. Die (allmähliche) Auflösung dieses Sy- 
stems erfolgte nicht durch einen AnstoB von auBen (wie im Lateinischen 
infolge Entstehung neuer, überzähliger Langvokalphoneme durch 
Monophthongierung), sondern von innen heraus infolge der Instabilität 
der (Schallfülle-) Opposition ö:d, die bei Öffnung des 4 leicht in eine 
Eigentonopposition umschlägt5). 

Die Entwicklung 5 > À/à > & stellt — auf weite Sicht — eigentlich 
nur den Anfang eines größeren, komplexen Veränderungsprozesses dar, 
welcher heute noch andauert. Seine nächste Phase ist die Lockerung 


?) Vgl. TRUBETZKOY, ,,Principes de phonologie‘‘ übers. von J. Can- 
TINEAU (Paris 1948), p. 234ff. 

®) Vgl. Verf., op. cit., $ 42ff. 

+) Eine eindeutige Entscheidung in Wertungsfragen ist manchmal 
prinzipiell unmöglich, vgl. ibid., § 88ff. 

5) Ein ähnliches System mit velar-ungerundeter mittlerer Eigenton- 
klasse und mit ähnlichen Verschiebungsvorgängen findet sich in ost- 
bulgarischen Dialekten; vgl. Verf., op. eit., $$ 708 u. 715. 
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der alten Zuordnung 3/5 — ü/ù — o“/6 — eï/ë; in diesen Zusammenhang 
gehört die heute zu beobachtende Schließung des 9 (wie in all, talk), 
das häufig bereits die Stufe des deutschen 6 (wie in Rose, Bohne), frz. o 
(in beau) erreicht und deshalb in den Lehrbüchern nicht mehr mit 9 (9:), 
sondern mit 6 (o:) bezeichnet werden sollte! — Wir sagten schon, daß 
6 mono- oder diphonematisch gewertet werden kann und eine eindeutige 
Entscheidung ausgeschlossen ist; ähnliches dürfte auch für 6“ gelten: 
. Anfang und Ende dieses Lautkomplexes sind in der normalen süd- 
englischen Aussprache heute nicht nur nach der Schallfülle, sondern 
auch nach dem Eigenton differenziert; statt 6“ wäre 9% als Umschreibung 
zutreffender. Es scheint nun, daß sich 6 auf dem Wege der Mono-, 6" 
auf dem Wege der Diphonematisierung befindet. Kennzeichnend dafür 
ist die aus GIMSONS Test unzweideutig hervorgehende neueZuordnung 
6/@ (= u, wie in full, look), eine ,,somewhat unexpected relationship‘ — 
aber wohl nur deshalb unerwartet, weil die alte Transskription 5 (wie 
in dtsch. offen, ital. notte) irreführt. Die falsche Auffassung von kurz 
gesprochenem 6 als w und umgekehrt von lang gesprochenem w als 6 
durch Gimsons Sujets zeigt nur allzu deutlich, daß die Quantitäts- 
korrelation im heutigen Englisch nach wie vor phonologisch relevant 
ist; geändert hat sich lediglich die Zuordnung der einzelnen Lang- und 
Kurzvokalphoneme zueinander. 

Etwas anders sieht die Lage auf dem palatalen Flügel aus. Hier 


OR sy, 

à : ei 

standen gegenüber |& | und | - 
4 


wovon 2’ anscheinend wie 6% den 


| 2 

Weg der Diphonematisierung einschlägt. Darauf möchten wir je- 
denfalls aus dem Umstand schlieBen, daB 7 (wie in sit) nach Lésung 
der Zuordnung zu i doch nicht in das entsprechende Verhältnis zu © 
tritt, was bei Erhaltung der monophonematischen Geltung des & zu 
erwarten wäre. 

Seltsam scheint die Entwicklung des &, des maximal-schallvollen 
Gliedes der hellen Eigentonklasse, welches ohne langen Korrelations- 
partner dasteht: es zeigt deutliche Tendenz zur Dehnung. Auch bei 
diesem Problem können wir zu einer Erklärung kommen, wenn wir einen 


ähnlich verlaufenen, aber schon abgeschlossenen ar 
Vorgang in einer anderen Sprache zum Vergleich EN 
heranziehen. In der Tat kennen wir eine Par- yo REN 
allele aus der Entwicklung des romagnolischen wi SE 
Dialekts in Oberitalien. Si 6 
| 9 | à AS) 
Es bestand hier einmal ein Vokalsystem Le ee 
| 6] ele 
ala we 


6) Vgl. Verf., op. cit., § 424. 
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mit Quantitätskorrélation und eindeutigen Zuordnungsverhältnissen 
(wenn man davon absieht, daß zu @ ein entsprechender Langvokal 
fehlt). In diesem System konnte sich die oben erwähnte allgemeine 
Tendenz zur Öffnung der Kurzvokale dahingehend auswirken, daß 5 und 
& sich in ihrer phonetischen Realisation bis zu [@] bzw. [2] öffneten, 
ohne deshalb mit à zusammenzufallen und ohne (vorläufig) die korre- 
lative Zuordnung zu 5 bzw. € zu gefährden. In dem Augenblick aber, 
da der Öffnungsgradunterschied zwischen d/æ einerseits und 9/€ anderer- 
seits so groß war, daß er allein zur Unterscheidung ausreichte, ergab 
sich die Möglichkeit einer Umphonologisierung: der quantitative Unter- 
schied zwischen à/æ und 9/E war nicht mehr notwendig und konnte ver- 
nachlässigt werden; à und & wurden gedehnt zu 4/2; diese Entwicklung 
erfaßte auch d, das ja von vornherein zu keinem Langvokalphonem in 
eindimensionaler Opposition gestanden hatte. 

Die Zahl der Langvokalphoneme erhöht sich damit auf 9, die der 


Kurzvokale geht auf 4 zurück ( ‘) diesen steht nun bei ihrer 


Ut 
Offnungstendenz kein Hemmnis mehr entgegen, und es erfolgt die zu 
erwartende Anderung der Zuordnung: 


(Öffnung von 7 à) M 


Vergleichen wir damit die Entwicklung der palatalen Kurzvokale im 
heutigen Englisch, so kénnen wir eine verblüffende Ahnlichkeit fest- 
stellen: von der Reihe 1 — é — & erfährt ebenfalls das maximal-schall- 
volle Glied Dehnung (2 > 2), während die beiden übrigen geöffnet 
werden (i >7/é >é) und das bisherige Zuordnungsverhältnis ?/i sich löst. 

Der Vergleich mit dem Lateinischen und dem Romagnolischen zeigt, 
daB in der Entwicklung der phonologischen Systeme allgemeine Ge- 
setzmäßigkeiten herrschen und daß unter ähnlichen Voraussetzungen 
ähnliche Entwicklungen eintreten oder zumindest eintreten können. 
Derlei Gesetzmäßigkeiten aufzuspüren, ist wohl eine der interessantesten 
Aufgaben der diachrönischen Phonologie. 

Was die aufgezeigten Entwicklungstendenzen im modernen Englisch 
betrifft, so kann eine in sich abgerundete Darstellung heute noch nicht 
gegeben werden, da die Dinge noch zu sehr im Fluß sind. Wir können 
heute noch nicht wissen oder vorausberechnen, wie das englische 
Phonemsystem demnächst aussehen wird; vollkommen unklar ist z. B. 
noch die Beziehung zwischen ö, À und a, desgleichen die Stellung des €2 
(wie in there) usw. Ein abschließendes Urteil ist noch nicht möglich, 
aber gerade darum wären weitere Untersuchungen über den Vokalismus 
im heutigen Englisch so fruchtbar und so wertvoll: wir beobachten hier 


eine sprachliche Veränderung nicht ex posteriori, sondern in ihrem Ab- 
lauf selbst. 


ug 
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HEINZ-JÜRGEN PINNOW, BERLIN 
Über die Vokale im Hindi 


Die traditionelle Darstellung der Lautlehre und Grammatik der Hindi- 
Sprache basiert ganz auf der des Sanskrit. Alle Einteilungen und Unter- 
scheidungen, die für die Darstellung der Sanskritgrammatik nôtig sind, 
wurden auch für die Hindi-Sprache angewandt und alle Formen dieser 
Sprache, auch wenn sie noch so verschieden von denen des Sanskrit waren, 
in das Schema der Sanskritgrammatik gepreBt. Hierdurch wurde eine 
Ähnlichkeit beider Sprachen vorgetäuscht, die in Wirklichkeit gar nicht 
existiert, denn der gesamte Aufbau des Hindi ist von dem des Sanskrit 
weitaus verschieden. Um also die eigentliche Struktur des Hindi zu er- 
kennen, ist es notwendig, sich von der traditionellen, ganz nach dem 
Sanskrit ausgerichteten Grammatik zu lösen und die Darstellung dieser 
Sprache nach anderen Gesichtspunkten vorzunehmen, die dem Charakter 
des Hindi mehr entsprechen. 

Ein wichtiger Punkt, in dem das Hindi in starkem Maße von dem Sans- 
krit abweicht, ist das Gebiet des Vokalismus, das hier ausschließlich be- 
handelt werden soll. 


Im Hindi unterscheidet man gewöhnlich folgende Vokale: 
a, a, 1, 1, u, U, Tl), e,ai, 0, au. 


Die indischen Grammatiker nun teilen die Vokale (svara) wie folgt ein: 


Nichtaspiriert (alpapräna) ; Aspiriert 
Nichtnasaliert (ananunasika) Mur (mahaprana) 
Kurz Lang |Diphthonge ika) Nichtnasaliert 
(hrasva) | (dirgha) | (samyukta) (ananunasika) 
. Guttural : 
(kamthya) a a am, am ah 
Guttural-Palatal ! DEAUE usw. 
(kamtha-talayva) e al 
. Palatal (talayva) i i 
. Zerebral - 
(mürddhanya) 1 (r) 
. Dental (damtya) (1) (1) 
. Labial (osthya) u ü 
Guttural-Labial 
(kamthosthya) | © au 


1) Das sogenannte r-sonans schreibt man im Hindi besser 7 und nicht 
wie im Sanskrit r (oder ri), um es von dem zerebralen r zu unterscheiden. 
Das lange 7 kann man immerhin so schreiben, da es ein langes zerebrales 
r nicht gibt. 
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Hinzu kommen noch die sogenannten sekundären Lautzeichen: 
m (Anusvara), m (Anunäsika oder Candrabindu), h (Visarga), also am, 
am, ah usw. 

Alle Vokale sind stimmhaft (ghosa oder mrdu). 

Die guttural-palatalen und die guttural-labialen Diphthonge werden 
auch oft einfach palatal bzw. labial genannt. 

Die langen Vokale gelten als Zusammensetzungen von zwei entspre- 
chend kurzen: 


ata=G@;iti=tjput+tu=4;(r7+r—=r7;1+l=)). 


Die Diphthonge gelten gleichfalls als Zusammensetzungen zweier (oder 
auch dreier) Vokale und zwar: 


a+ioder? =e;ate=ai 
a + u oder à = 0; a + o — au. 


Statt aus a + e oder aus a + o können ai bzw. au auch aus & + i oder 
i und à + u oder ü entstanden sein, was praktisch dasselbe ist. az ist 
somit a + a + à (oder ?) und au ist a + a + u (oder %). 

A und à; à und ?; « und %; (7 und 7; / und /) sind ähnliche Vokale (savar- 
na svara), alle anderen (also etwa a und i, i und u usw.) sind unähnliche 
Vokale (asavarna svara). 

Die sekundären Lautzeichen m (Anusvära) und A (Visarga) werden 
meist als Konsonanten (vyamjana) bezeichnet. Die Aussprache von m 
und h ist nach den indischen Grammatikern ein „halbes m‘, bzw. ein 
„halbes h“. ...inake sivä anusvära (m) aura visarga (kh) nama ke do 
vyamjana aura haim jinakä uccärana krama$ah adhe m aura adhe h 
ke samäna hota hai aura jo kisi bhi svara ke piche ate haim; jaise ‘sam- 
sara’ aura ‘duhkha’ mem.‘ (Kämatäprasäda guru, samksipta himdi 
vyäkarana Käsi, sam. 2007 p. 6) 

Hiermit lassen es die indischen Grammatiker bewenden, und die euro- 
päischen Grammatiken folgen ihnen meist. 

Dieses Einteilungssystem der Vokale für das Hindi ist aber in vieler 
Hinsicht unvollständig und irreführend. Aus dem System gehen so 

1. nicht die wichtigen qualitativen Unterschiede (nämlich die des 
Öffnungsgrades) der kurzen und langen Vokale hervor. 

2. wird für e und ui einerseits und für o und au andererseits in der 
Tabelle überhaupt kein Unterschied angegeben, sondern nur gesagt, daß 
die Zusammensetzung dieser Vokale eine andere sei, 

3. sind phonetisch gesehen e und o überhaupt keine Diphthonge, 

4. ist rim Hindi überhaupt kein Vokal, sondern eine Zusammensetzung 
aus Konsonant + Vokal, nämlich ri, wobei noch hinzukommt, daß r 
hierbei nicht zerebral, sondern dental oder alveolar ist, 
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5. kommen im Hindi 7, | und / überhaupt nicht vor und werden bloß 
angeführt, um eine völlige Gleichheit mit dem Sanskrit zu erreichen. 

6. sind die Angaben, daß die langen Vokale Zusammensetzungen aus 
den zwei entsprechend kurzen sind, phonetisch gesehen nicht zutreffend; 
a ist so z. B. phonetisch A (oder a), @ jedoch a:. Ware also & = a + a, 
so müßte @ phonetisch 4: sein, denn aus 4 + 4 könntenur 4:, niemals 
aber a: resultieren. Ebenso könnte aus r + 1 (r ist der phonetische Wert 
von À) nur 1:, nie aber 1: resultieren, wie ausgesprochen wird. Dasselbe 
Verhältnis herrscht bei v und %. Diese von den indischen Grammatikern 
gegebenen Regeln haben also nur einen gewissen historischen Wert, in- 
dem sie bei den Sandhigesetzen eine Rolle spielen, z. B. räma + avatara 
= rdmävatära, giri + indra = girindra, bhänu + udaya = bhänüdaya. 
Diese Gesetze sind aber solche der Sanskritsprache, und die Komposita 
sind aus dieser Sprache fertig übernommen, wenn schon die Wörter auch 
einzeln im Hindi existieren. Man sieht dies deutlich an der Lautgestalt. 
Auslautendes -a ist im Hindi stumm, hier könnte also räma + avatära, 
phonetisch: [ra:m + Avata:r] nie rämävatära [ra:ma:Vata:r] ergeben, 
da zu einer solchen Dehnung gar kein Grund vorläge. Aus m + 4 würde 
im Hindi [mA], aber nicht [ma:] entstehen. 

7. sind die Angaben, daß die ,,Diphthonge“‘ Zusammensetzungen aus 
zwei Vokalen sind, phonetisch gesehen ebensowenig zutreffend. E, phone- 
tisch e: oder e‘, e kann zwar historisch aus a + à entstanden sein, darf 
aber nicht allgemein als eine Zusammensetzung von a + oder 7 aufge- 
faßt werden. (Man sieht, wie wichtig es ist, Historisches und Deskrip- 
tives [Synchronie und Diachronie] auseinanderzuhalten.) Ai ist phone- 
tisch etwa [ge] oder auch [&:] und kann demzufolge nicht als Zusammen- 
setzung aus & + à oder a + e gelten. Dasselbe gilt für o und au. O ist 
phonetisch [o:, 0°] oder [o] und hat mit den Vokalen a und @ oder u 
nichts zu tun. Eine Zusammensetzung aus a und u wäre phonetisch ge- 
sehen [Av], nicht aber o. Au ist phonetisch [90] oder [9:] und keine Zu- 
sammensetzung aus [a: + uv] oder [A + o:]. 

8. ist m (Anusvära) kein Konsonant, sondern zeigt lediglich wie m 
(Anunäsika) an, daB ein Vokal nasaliert ausgesprochen werden soll, z. B. 
hai [ie], aber haim [%2e]. Der Fall, daß Anusvära für einen der konso- 
nantischen Nasale #, À, 2, n, m eintritt und dann wie ein solcher aus- 
gesprochen wird, ist eine Angelegenheit der Devanägari-Schrift und 
braucht hier nicht berücksichtigt zu werden. 

Die hier aufgezeigten Mängel des alten Einteilungsschemas machen 
ein neues nötig, das unabhängig vom Sanskrit und von der Devanägari- 
Schrift die Hindi-Vokale in ihrem Verhältnis zueinander nach modernen 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten darstellt. 

Ein solches System ist schon von FIRTH aufgestellt worden. (Ver- 
gleiche A. H. HARLEY, Colloquial Hindustani; with an Introduction by 
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J. R. FIRTH, London 1944; — ferner J.R. FIRTH, Alphabets and Phono- 
logy in India, BSOS, vol. viii pff. 517ff.) Allerdings bezieht sich FIRTH 
vor allem auf das Urdü; das Vokalsystem des Hindi weicht aber 
praktisch von dem des Urdü nicht ab. FIRTH unterscheidet folgende 
10 Vokale: 


aayiwue ay o aw, die den Zeichen 


adituteaioaw des bisher allgemein gebräuchlichen Um- 
schriftsystems entsprechen. Hinzu kommen die 10 nasalierten und die 
10 aspirierten Vokale, also: 


Oral: 2a y Ÿ wu eas 0 w 
Nasal: an ayn yn in WH UY ey 2/7 ON 2WY 
Aspiriert: ah ah yh ih wh uh eh ayh oh awh. 


Die Kombination nasaliert-aspiriert kommt gleichfalls vor, z. B. mwyh, 
im Urdu auch muyh (mumha, miimh). Die Schreibung dafür ist yh oder 
auch hy. 

Früher (in BSOS, vol. viii, p. 536) schrieb FIRTH für ay ay, für aw aw, 
für 9», also etwa mayy = may (maim). 

FrrTx teilt die 10 Primärvokale ähnlich wie die indischen Gramma- 
tiker in zwei Gruppen, innerhalb derer wieder je zwei Vokale zusammen- 
gehören, nämlich 

1. a und a; y und i; w und u 

2. e und ay;; o und aw. 


Diese Einteilung ist jedoch ziemlich wertlos. Sodann erscheint es 
nicht zweckmäßig, für das kurze 7 (etwa in isakä) y zu schreiben, da das 
Zeichen y dann mit dem für den Halbvokal y (in yaha) zusammenfällt. 
Verfehlt erscheint ferner die Ansetzung von ay und aw für ai und au. 
FIRTH schreibt dazu: 

“e and ay may be paired as half-close and half-open front vowels, and 
o and aw as analogous half-close and haif-open back vowels. It will be 
noticed that the symbols ay and aw are digraphs, although in ordinary 
colloquial pronunciation in Delhi and Lahore both ay and aw are simple 
vowels rather like the Southern English vowels in had and nod. The 
diphthongal pronunciation produced by gliding from Hindustani a to y 
(not a to y) and from a to w (not a to w), more common in Lucknow and 
farther East, is, however, covered by this spelling. The learner is strongly 
recommended to adopt the easier and equally acceptable pronunciation 
as simple vowels, whereas if he tries the difficult diphthongal pronun- 
ciation, he will in all probability perpetrate the foreign and somewhat 
ridiculous pronunciation of hay as high, and now (9) as now. The latter 
pronunciation in any case suggests the entirely differen. word nao, or 
nav, meaning boat. If the student learns to avoid the “high” pronun- 
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ciation of hay (is), he will be helping to remove one of the most recurrent 
howlers of “English” Hindustani.“ 
(HARLEY-FIRTH, Colloquial Hindustani, London 1944, pp. xiii, xiv). 


Nachzuweisen, daß statt 2y und aw mit größerem Recht die einfachen 
Vokale & (bzw. 2) und > für ai und au angesetzt werden können, ist der 
Hauptzweck der vorliegenden Arbeit. Eine Untersuchung der Vokale im 
einzelnen dürfte bei den bestehenden Unklarheiten von Nutzen sein. 

Zunächst seien die hauptsächlichsten phonetischen Werte der Vokale 
noch einmal im Zusammenhang in Kürze gegeben. 

a:a liegt etwa zwischen A und >, saba, [s4b, sab]. Vor h in ge- 
schlossener Silbe wie ganz offenes kurzes &, nach v wie ganz offenes 
kurzes 9, yaha [jzh], vaha [yoh]. Im Auslaut nach Doppelkonsonanz a, 
Sästra [/a:stro], sonst stumm, rama [ra:m]. 

1, u: Kurze, offene Laute, [r, v], dina [drn], usaka [vska:]. 

&:a wie in „aber“, meist lang [a:]. kama [ka:m]. 

t, ü: Geschlossene, meist lange Vokale [i:, w:]. dina [di:n], phila 
[phu:l]. 

e, 0: Geschlossenes e und o, meist lang [e:, 0:]. Kommen aber auch 
oft mehr oder weniger stark verkürzt vor [e‘, e; 0°, o]. eka [e:k, e‘k, ek], 
do [do:, do’, do]. 

ai, au: Nicht wie deutsches ei und au, sondern eher eine Zusammen- 
setzung aus sehr offenem & und geschlossenem e, bzw. aus sehr offenem 
9 und geschlossenem o; hai [Ave], aura [dor]. Diese Laute verlieren mehr 
und mehr den diphthongischen Charakter und nähern sich langem offenen 
æ: und 2: [k&:, 9:r]. (Vergleiche hierzu auch Suniti Kumar CHATTERJI, 
The Origin and Development of the Bengali Language, Calcutta 1926, 
vol I, p.571). Die von FIRTH (vgl. S.46) angeführte Aussprache von ai 
und au als a +7 (FIRTH schreibt y) und a + v (FIRTH schreibt w) ist 
dialektisch und nicht so allgemein wie die Aussprache ze und 90, die 
als Standard-Aussprache gilt.?) 

Es wird also phonetisch gesehen im Hindi bei den Vokalen folgendes 
unterschieden: 

a) Öffnungsgrad. 

1. ? und % als die Vokale mit dem geringsten Offnungsgrad; es 
folgen 
. à und u, sowie a (= 2!); sodann 
.eundo, 
. ai und au und schließlich 
. & als der Vokal mit dem größten Öffnungsgrad. 


Ot À C2 bo 


2) Die Laute 7, { und 4 , sowie gleicherweise auch 7 (im Hindi = ri) ent- 
fallen aus den schon oben genannten Gründen bei der Betrachtung der 
Hindi-Vokale vollständig. 
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b) Quantität (Vokallänge). 
1. Kurz sind: a, i, u 
2. Lang sind: d, 7, 4, e, ai, 0, au. 


c) Diphthongische Aussprache, 
1. Monophthonge: a, &, à, 7, u, Ü, €, o. 
2. Diphthonge: az, au. 


d) Artikulationsstelle. 
1. Vordere Reihe (Palatal): 7%, à, e, ai. 
2. Zentrale Reihe: a, a. 
3. Hintere Reihe (Guttural): %, u, 0, au. 


e) Labialität. 
1. Labial: %, u, 0, au. 
2. Illabial: 2, 7, e, ai, a. 
3. Kombinatorisch ist a nach v vor A in geschlossener Silbe labial, 
sonst illabial. 


f) Nasalierung. 

1. Orale: a, &, i, ?, u, Ü, e, ai, 0, au. 

2. Nasale: am, dm, im, im, um, Um, em, aim, om, aum. 
g) Aspiration. 


1. Unaspiriert: a, & usw. (alle Vokale). 
2. Aspiriert: ah, äh usw. (alle Vokale). 


Die Wichtigkeit dieser einzelnen Merkmale ist nun durchaus ver- 
schieden groß. Vokallänge und diphthongische Aussprache sind nur 
von sekundärer Bedeutung, da einmal oft e und o, gelegentlich auch à, 
? und % kurz und ai und au wie Monophthonge gesprochen werden, so 
daß ein Unterschied von e, à und ? ebenso wie von 0, u und % nur auf 
Grund des verschiedenen Öffnungsgrades besteht (e, r, à; bzw. 0, U, u). 
Gleicherweise besteht bei gedehnter Aussprache des e und o (e: und o:) 
und bei monophthongischer des ai und au (als &: und 9:) nur der Unter- 
schied des verschiedenen Öffnungsgrades. Selbst bei korrekter Be- 
achtung der Vokallänge bei ? und % und e und o besteht der Unterschied 
zwischen e und ? (e: und 7:) einerseits und zwischen o und % (o: und w:) 
andererseits nur in dem verschiedenen Öffnungsgrad. Die verschiedenen 
Öffnungsgrade werden ihrer Wichtigkeit entsprechend auch stets in der 
Aussprache genauestens auseinander gehalten. 

Daß auch bei ai und au der Offnungsgrad wichtiger als die diphthon- 
gische Aussprache ist, geht u.a. auch aus der Wiedergabe englischer 
Wörter im Hindi hervor. So schreibt man für englisch gas im Hindi 
gaisa und nicht gesa, da der Öffnungsgrad bei engl. gas und Hindi gaisa 
mehr übereinstimmt als dies bei gas und gesa der Fall wäre, während 
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der Umstand, daB gas monophthongisch, gaisa aber diphthongisch ist, 
nicht ins Gewicht fällt. Umgekehrt wird engl. library durch layabrert und 
engl. compounder durch kampäumdara wiedergegeben, da der Offnungs- 
grad bei den englischen Wörtern und Hindi ai und au zu verschieden 
wäre und sodann vor allem auch ai und au nicht genug diphthongische 
Aussprache haben, um die englischen Diphthonge wiedergeben zu können. 

Ob ein Vokal labial oder illabial ist, tritt hinter dem Unterschied der 
Artikulationsstelle (Vorne-Zentral-Hinten) zurück, wie aus dem Ver- 
halten des a hervorgeht, das in einer bestimmten Stellung labial ist, 
sonst aber illabial. 

Es ergibt sich somit für den Vokalbestand der Hindi-Sprache, daß 
Angabe des Öffnungsgrades und der Artikulationsstelle genügen, um die 
oralen Vokale eindeutig zu definieren. Öffnungsgrad und Artikulations- 
stelle sind die phonologisch relevanten Merkmale, während Quantität, 
diphthongische Aussprache und Labialität nur sekundäre, weniger 
wichtige phonetische Zusätze sind. (Phonologisch irrelevant). Dem- 
zufolge ist es auch nicht nötig, bei einer Darstellung der Hindi- 
Vokale durch die Schrift die Länge oder die etwaige diphthongische 
Aussprache anzugeben. Bei der Bezeichnung der Vokale des zweiten 
Öffnungsgrades (a, i, u) durch 4 (oder >), r und v kann man statt 

1:, u:, e:, 0:, Be, 90, a: einfach 

1, U, €, 0, &, 9, a schreiben, ohne daß irgendwelche Zweideutigkeiten 
möglich wären. 


Ob nun für a A oder 9 gescrieben wird, ist belanglos. Beide Schreib- 
weisen haben ihre Berechtigung. Hier wird nach dem Vorbilde von 
FIRTH 2 angewandt. Ebenso kann statt æ € stehen. € ist deshalb vor- 
zuziehen, weil es als ,,Kardinal-Vokal‘ meist als Gegenstück zu 9 ge- 
schrieben wird. Statt v kann man mit FIRTH auch w schreiben, da kein 
Mißverständnis aufkommen kann. (Der labiale Halbvokal wird durch v 
wiedergegeben). Unpassend ist es aber, statt z y zu schreiben. (Vgl. S. 46.) 

Es ergibt sich somit ein fünfstufiges Dreiecksystem mit einem zen- 
tralen a-Vokal. 


Relevante Merkmale: Irrelevante Merkmale: 


Artikulationsstelle: Quantität:Monophthongisch- 
Diphthongisch: 
Öffnungsgrad: Vorne Zentral Hinten | 
(Palatal) (Guttural) 

1. a u (lang) (Monophthongisch) 
2. I a w (kurz) ay 
3. e 0 (lang) ks 
4. 8) <0 »  (Diphthongisch) 
5. »  (Monophthongisch) 


(Illabial) (Labial) 


4 Vol.7 


50 Pinnow: Über die Vokale im Hindi 


Die Merkmale der Nasalierung und Aspiration sind äußerst wichtig 
und phonologisch gesehen relevant; man vergleiche hai und haim, lo 
und loha. Das Zeichen für die Nasalierung ist ~ und dem y FIRTHS 
vorzuziehen, da 9 in der Regel nicht zur Bezeichnung von Nasalvokalen 
dient, sondern meist den gutturalen Nasal darstellt. Das Zeichen für 
die Aspiration ist h. Es ergeben sich somit vier Vokalreihen: 

1. Oral: i Fa Sr UN DJ, eh 

2. Nasal: DT CNE, 2, 0,0, WU 

3. Aspiriert: ih, rh, eh, eh, ah, ah, oh, oh, wh, uh 

4. Aspiriert-Nasal: th, 1h usw. 


Diese Zeichen veranschaulichen das Vokalsystem der Hindi-Sprache 
und werden den wirklichen Verhältnissen gerecht, während die übliche 
Umschrift für das Hindi nichts weiter ist als eine Translitteration der 
entsprechenden Devanägari-Zeichen. 

Es hat somit praktisch gar keinen Zweck, im Hindi von langen Vo- 
kalen oder von Diphthongen zu reden, wenn man nicht gerade die 
historischen Verhältnisse vor Augen hat oder sich mit der Metrik be- 
schäftigt. Diesen Verlust der phonologisch relevanten Vokalquantität 
hat das Hindi u. a. mit dem Bengali gemeinsam®). Bei anderen modernen 
indischen Sprachen spielt die Vokalquantität eine weitaus größere Rolle, 
so u. a. im Telugu und Tamil. Hier werden die langen Vokale 11, ee, aa, 
00, uu (=1, @, a, 0, à) von den entsprechenden kurzen à, e, a, 0, u streng 
auseinandergehalten. Gleichfalls unterscheidet man im Tamil Diphthonge, 
und zwar ai und au, wozu FIRTH noch die „special diphthongs‘ 
ey, eey, aay, oy und ooy fiigt*). Das Vokalsystem des Tamil ist somit 
dem des Sanskrit viel ähnlicher als das des Hindi, da dem Sanskrit 
nur die kurzen Laute e und o fehlen und dafür im Tamil 7, 7, ! und die 
Nasalvokale nicht vorhanden sind, während sich sonst die Phoneme 
entsprechen. Andererseits ist das Vokalsystem des Hindi von dem des 
Santali nicht allzu verschieden. Im Santali sind wie im Hindi zwar 
lange Vokale vorhanden, aber die Vokalquantität ist nicht phonologisch 
relevant. Die Laute z und w (oder v) des Hindi fehlen im Santali, sonst 
entspricht sich das Vokalsystem, denn Santali a nimmt im Vokaldreieck 
dieselbe Stelle ein wie Hindi >, wenn auch die phonetische Realisation 
der beiden Phoneme nicht ganz dieselbe ist. Eine kurze Gegenüber- 
stellung der Vokalsysteme des Sanskrit, Tamil, Hindi und Santäli mag 
die Verhältnisse veranschaulichen: 


8) Suniti Kumar CHATTERII, A Bengali Phonetic Reader, London 1928 
p- 9 und p. 21. — 

4) JR. Firrx, A Short Outline of Tamil Pronunciation in A. H. ARDEN, 
A Progressive Grammar of Common Tamil, 4th ed., rev. by A. C. CLAYTON, 
Madras 1934, p. xxi. 
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Sanskrit: Tamil: 
kurz: lang: kurz: lang: 
a ut ü 4 ut [73 
— = € ö e o € ö 
a a a a 
Hinzu kommen: f, 7, | _ 
Diphthonge: ai, au Diphthonge: ai, au 


Nasale: m, m, (am, am usw.) — 


SS 


Hind: : Santali: 
(2 U a U 
I a w _ q — 
e 0 e 0 
€ 9 € 9 
a d a 
Nasale: ~ &, & (usw.) Nasale: ~ (à, & usw.) 


Das Vokalsystem des Burushaski ist wie folgt: 
kurz: 74 u lang: « ur 
e oO e 0° 
= si + e 
a a’ 
(Vergleiche George MORGENSTIERNE, Notes on Burushaski Phonology, 
NTS. XIII, 1945, pp. 61ff.) 


Zu der Tabelle seien noch einige Bemerkungen gemacht. Das lange] 
kommt auch im Sanskrit nicht vor; es ist aus Systemzwang von den 
indischen Grammatikern eingeführt worden, die die Wichtigkeit der 
Vokalquantität erkannt hatten und in Analogie zu a:@;i:1;u:%;7:7 
nun auch ein /:/ ansetzten. Da ihnen e und o als Diphthonge galten, 
wurden für diese Laute keine kurzen Entsprechungen eingeführt. Idg. [ 
ist im Altindischen nicht erhalten, man vgl. idg. pjné-s, ai. pürnd-s, 
got. fulls lit. pilnas, aksl. plone, serb. pün. (Karl BRUGMANN, Kurze Ver- 
gleichende Grammatik der indogermanischen Sprachen, Straßburg 1904, 
$ 199, S. 132. Vgl. auch Jakob WACKERNAGEL, Altindische Grammatik I, 
Göttingen 1896, $ 24, S. 27 und Albert THUMB, Handbuch des Sanskrit, 
Heidelberg 1930, $ 96, S. 70.) 

Santali a ist streng genommen nur eine kombinatorische Variante zu a, 
wird aber meist im Gegensatz zu 1, %, e, 0 als Phonem gewertet. (Vgl. 
Suniti Kumar CHATTERJI, A Roman Alphabet for India, Calcutta 1935 
(Journal of the Department of Letters, vol. XXVII, p. 50) und Linguistic 
Survey of India, vol. IV, Calcutta 1906, pp. 37f.) BODDING schreibt 
stets @, nicht aber die anderen reduzierten Vokale (z. B. in Santal Folk 
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Tales, vol. 1, Oslo 1925, Instituttet for Sammenlignende Kulturforskning). 
— Die Aspirationskorrelation ist in der Tabelle nicht berücksichtigt 
worden. 

Es wäre verfrüht, aus der Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit der Vokal- 
systeme irgendwelche Schliisse etwa auf Auswirkungen eines Substrates 
oder dergleichen zu ziehen. — 

Die Kombinationen dya und äva, die [a:e] oder [a:i] und [a:o] oder 
[a:u] gesprochen werden, sind auf dem Wege, zu neuen Diphthongen 
zu werden: 


gaya [ga:e, ga:i], raya [ra:e, ra:i]; gäva [ga:o, ga:u], 
rava [ra:o, ra:u]; gamva [ga:o, ga:u]. 


Man vergleiche auch die Wörter kampäumdara und läyabreri auf Seite49. 
Diese Verbindungen sind jedoch nicht monophonematisch zu werten 
und können deshalb in das Vokalschema nicht aufgenommen werden. 
Das Verhältnis ist also auch hier das gleiche wie etwa im Bengalischen 
und im Santäli, wo die Diphthonge gleichfalls keineswegs monophone- 
matisch aufzufassen sind. Allerdings ist die Anzahl dieser Diphthonge 
im Bengalischen und im Santäli ungleich größer als die im Hindi. 
CHATTERJI unterscheidet 25 Diphthonge im Bengali, eine Reihe von 
Triphthongen und sogar Tetraphthongen wie eoai, eoae, aoai, aoae und 
oaio, die Zusammensetzungen aus zwei Diphthongen sind. (CHATTERJI, 
A Bengali Phonetic Reader, London 1928, p. 20.) Für das Santäli ver- 
gleiche man den Linguistic Survey of India, vol. IV, p. 37. Zu der Frage 
der mono- und polyphonematischen Wertung allgemein: Fritz HINTZE, 
Zur Frage der monophonematischen Wertung, Studia Linguistica IV, 
1950, pp. 14ff. 

Betrachtet man die dargelegten Verhältnisse vom historischen Stand- 
punkt, so ergibt sich eine mehrmalige Wiederholung des gleichen Vor- 
ganges, indem nämlich aus einem Diphthong ein Monophthong wird 
und aus Vokal + Halbvokal oder aus Vokal (a, &) + Vokal (i, 2, u, @) 
ein Diphthong entsteht, aus dem wiederum ein Monophthong wird. 


1. Vom Indogermanischen zum Altindischen. 


Idg. ay ef of; au eu ou; Gi © Oi; au eu dy 
SA PA vu NL Sur 
au an au 


ai 
Ai. e o ai au 
2. Vom Altindischen zum Mittelindischen. 
Ai. e ai aya o au ava 
*ai *au 


Mi. e(é) 0(6) 
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Anmerkungen: e und o sind mi. nur vor Doppelkonsonanz kurz (nach 
Ausweis des Metrums in Versen auch bisweilen im Auslaut) und nur als 
kombinatorische Varianten von e und o, nicht als gesonderte Phoneme 
wie z. B. in den dravidischen Sprachen zu werten, vgl. Tamil eri Feuer, 
éri See. — aya und ava sind im Mittelindischen oft auch erhalten ge- 
blieben. 


3. Vom Mittelindischen zum Hindi (ältere Sprache). 
Mi. e aya ai o ava at 
Hi.(alt) e ai 0 au 

Anmerkung: Statt ai und au tritt auch e und o ein. 


4. Entwicklung der modernen Sprache. 


Hi. (alt) e ai o au 
Hi.(modern) e € 6:9 


Hierzu einige Beispiele: 
1. ai. eti, ap. aitiy, gr. eloı, lit. eiti, idg. *eiti. 
ai. bodhami, gr. nedÿouu, got. ana-biudan, idg. Wurzel *bheudh. 
ai. dev-ais, gr. iInn-oıg (idg.-*üi-). 
ai. gaus, gr. Bots (idg.-*Ou-) 
2. Pa. dhenupa-, ai. dhenu; pa. metti, ai. maitri; 
pa. jayati, jeti, ai. jayati. 
Pä. sota-, ai. srotas-; pa. go, ai. gauh; 
pa. bhavati, bhoti, hoti, ai. bhavati. 
3. Pkr. ekka, Hi. eka, Nep. ek, 
pkr. mayala, maila, Hi. mailä, Nep. mailo; 
pa. oram, Hi. ora, Nep. or, 
pkr. avara, Hi. aura, Nep. aru, pkr. maüla (aus skr. makula), Hi. 
maula. 


4. Hierzu vgl. S. 47. 


Zu den Beispielen vergleiche man THUMB, Handbuch $$74f., S. 55f., 
Manfred MAYRHOFER, Handbuch des Päli, Heidelberg 1951 (Indoger. 
manische Bibliothek), 88 74ff., S.41ff., John BEAMES, A Comparative 
Grammar of the M er Aryan Languages of India, Vol. 1, London 1872, 
§ 47, p. 187, § 187, $ 53, pp. 200ff., Ralph Lilley TURNER, A Comparative 
and Etymological Dictionary of the Nepali Language, London 1931. 
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MAX BATHE 


Die Kurzdiphthonge sr, sv, ey in der Altmark 


Auf dem Gebiet der Mundartbeschreibung ist die Altmark bisher zu 
kurz gekommen. Beim Vergleich mit den Arbeiten von SELMER be- 
stärkt sich die Überzeugung, daß auch die Altmark eine Fülle von 
sprachlichen Problemen enthalte!). Nicht mit Unrecht hat seinerzeit 
Walther Mrtzka Nils TORNQVIST den Hinweis gegeben, das Dreieck 
Salzwedel — Osterburg — Wittenberge zu untersuchen. Das Ergebnis 
liegt vor?). In seiner Besprechung bedauert Karl BISCHOFF, daß TÖRN- 
QVIST das erstrebenswerte Ziel leider nicht erreicht hat?). Wir müssen 
die Ausführungen von K. BISCHOFF voll und ganz unterstreichen. Statt 
der Gestaltung einer Gebietsmundart ist nur die Beschreibung der Orts- 
mundart von Arendsee erreicht worden. Zwar hat die Beschreibung 
ihren Wert, zumal sie zahlreiche Probleme anreißt, aber wie gesagt, 
unsere Kenntnis vom Sprachbild der Altmark wird nicht bereichert. 

So wird es denn nicht überflüssig sein, wenn räumlich weitergreifende 
Spracheigenarten der Altmark zur Kenntnis gebracht werden. Meine 
kleine Untersuchung 1938 war ein Teilergebnis einer Flurnamen- 
befragung.*. Wie ich damals bekanntgegeben habe, ist das Flurnamen- 
material der Gesamtaltmark phonetisch aufgenommen. Bei der Gelegen- 
heit wurden auch Spracherscheinungen erfragt, die eine notwendige 
Ergänzung für die Flurnamenphonetik sein sollten. Dem Zweck ent- 
sprechend und auch wegen mangelnder Zeit wurden nur einige Laut- 
erscheinungen berücksichtigt. Eine Auswertung dieser nicht immer 
vollständigen Notizen hat noch nicht stattgefunden. Als wichtigste 
Erscheinung mögen daher die Kurzdiphthonge er, 9v, ey vorgeführt und 
untersucht werden. TÖRNQVIST hätte die Erscheinung beachten müssen; 
denn vier seiner Sprecher stammten aus Orten mit Diphthongierung und 
dürften auch in Arendsee die Zwielaute nicht gänzlich abgelegt haben. 
Von den Übersetzungen der WENKERschen Sätze, die allerdings TÖRN- 
QVIST erst nach Fertigstellung seines Manuskripts zur Verfügung standen, 


1) E. W. SELMER, Sprachstudien im Lüneburger Wendland, Kristiania 1918. 
À 2) Nils TÖRNQVIST, Altmdrkische Studien I, Zum Vokalismus der Ton- 
silben der Mundart von Arendsee in der Altmark, Lunder Germ. Forsch. 20, 
Lund, Kopenhagen 1949. 
*) Karl Biscnorr, Besprechung zu Nils Térnqvist, Altm. Studien I, 
Zeitschr..f. Mundartforschg. XX. Jg., H. 1, 1951. 
er Max BATHE, Beruht die Vokalisierung inlautender mnd. v, 9, dim Alt- 
märkischen auf flämingischem (niederländischem) Einfluß ? Proceedings 
of the third International Congress of Phonetic Sciences, Ghent 1938. 
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ist besonders die eine sehr reich an Beispielen. Wir verbuchen als Tat- 
sache, daß die Mundart von Arendsee die Diphthongierung nicht, oder 
nicht mehr kennt und nehmen vorweg, daß die Dörfer der nördlichen, 
westlichen und südlichen Umgebung sie noch haben. TORNQVIST war 
auf dem Wege, für ein Gebiet die Mundart von Arendsee zu einer 
Normalmundart zu machen, wie es DANNEIL vor hundert Jahren mit der 
Mundart von Salzwedel für die gesamte Altmark getan hat®). Immerhin 
entnehmen wir daraus, daß Salzwedel, da es vor 100 Jahren die Mono- 
phthonge gebrauchte, die Diphthongierung nicht oder nicht mehr ge- 
habt hat. 

Die zu betrachtende Spracheigenart bildet in sich ein Ganzes. So wird 
sie von den Sprechern empfunden, und so ergibt es sich auch aus dem 
Verbreitungsgebiet. Die Zusammengehörigkeit der Erscheinungen er- 
hellt auch aus ihrer Stellung im Lautsystem. Rein der Form nach handelt 
es sich um Diphthonge; im Lautdreieck entsprechen sie einander recht 
genau. Diese Entsprechung ist lautgeschichtlich begründet; denn die 
Zwielaute gehen letzten Endes, von einigen Ausnahmen abgesehen, auf 
die beiden weitesten Spannungen germanischer Laute zurück, auf ai und 
au. Der innere Zusammenhang und die letzte Vorstufe sollen uns noch 
nicht beschäftigen ; zunächst mögen die Erscheinungen für sich sprechen. 

Die Entsprechungen zu germ. ai sind nicht einheitlich, weil durch den 
sogenannten Umlaut eine Spaltung eingetreten ist, die sich durch Nieder- 
sachsen und die Niederlande zieht, in den Mundarten sich aber verschie- 
den ausgewirkt hat. 

Die gesamte Altmark weist zunächt in einer Gruppe einen at-ähn- 
lichen Laut auf, den schon DANNEIL mit Bleik, Bleiche, Weit, Weit’n 
Weizen, Weik, der Zustand, in dem etwas eingeweicht ist, Hei(d) Heide 
bestätigt. TÖRNQVIST ist auf die Gruppe gestoßen, verzeichnet jedoch 
in Arendsee ein Nebeneinander von e’ und zr in „Eiche‘‘, e‘k, zık. Wenn 
die e’-Form richtig ist, dann kann es sich nur um eine falsche Rückbil- 
dung beim Übergang zu den Monophthongen in der Mundart von Arend- 
see handeln; mir ist jedenfalls in der gesamten Altmark keine e‘-Form 
bekannt geworden. Als Belege mögen einige Flurnamen dienen: arkybv/ 
‘Eichenbusch’, Hanum, arkolt ‘Eichholz’, Siedenlangenbeck, Ziemendorf, 
arko't ‘Tangeln’, ærkolt Königstedt, Molitz, Püggen, erkvi/ ‘Eichwiese’, 
Neuendorf und drær z21ky ‘Drei Eichen’, Arendsee (!), arkolt Ziemendorf(!) 
haıtb&'x ‘Heidberg’, Fahrendorf, Höddelsen, Groß-Grabenstedt, so auch 
Wallstawe, Wendisch-Brome, Siepe, für Güssefeld und Iden hærtbæ®a; 
heitpol ‘Heidpfuhl’, Klein-Ellingen, hertlene ‘Heidländer’, Miltern, 
harstæbv] ‘Heisterbusch’, Köbbelitz, harstæstrkn GroB-Gerstedt; mærn- 

5) Nur notwendigste Literaturangaben werden angeführt; Werke wie 


DANNEIL, Wörterbuch, ZAHN, Wüstungen, RIEDEL, Codex bleiben unberück- 
sichtigt. 
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vı[ ‘Gemein-Wiese’, Kalbe, m&mzıtn (Ge)meinheiten, Krumke; fartbe2 x 
‘Scheidberg’, Dähre; vartnlant ‘Weizenland’, Chüttlitz, vaitnen’n "Weizen- 
enden’, Holzhausen, veitlant ‘Weizland’, Lüderitz, Peulingen, Poritz. 
Diese grobe Andeutung des Lautbildes zeigt sich in der Übersicht räum- 
lich geordnet. Bei der Flurnamenerfragung 1937 waren nur die Paare 
Baum und Bohne und Stein und Bein berücksichtigt worden. Aus den 
Flurnamen ließ sich eine vollständige Wörterliste nicht gewinnen. In- 
folgedessen habe ich in diesem Sommer einige Orte der Altmark noch 
einmal besucht. Die Probe ergab, daß meine damalige Aufnahme, von 
geringfügigen Abhörfehlern abgesehen, gründlich war. An der Ohre 
wurde die Grenze ermittelt, wobei sich herausstellte, daß seit Wegener®) 
keine Veränderung stattgefunden hat. Für Calförde, Dähre, Grobleben, 
Jeggau und Sichau und Mehrin wurden Mundartsprecher an Ort und 
Stelle befragt. Die Herren Schulz in Dähre und Duhm in Mehrin sind 
etwa 60 jährig; Frau Neumann in Grobleben und Frau Stöwing in Cal- 
förde sind einige Jahre jünger. Das Ehepaar Lenz in Jeggau ist in den 
hohen Dreißig; Frau Lenz spricht gut den Sprachstand ihres Heimat- 
ortes Sichau. Herr Meyer aus Eilsleben und Herr König aus Wentze er- 
innerten sich der Sprache ihrer Jugend. 


Eilsleben und Calförde vertreten das Gebiet zwischen Ohre und Harz 
(Elbostfalen); Dähre im Hans-Jochenwinkel steht für die Westaltmark, 
während Grobleben für die Ostaltmark ausgewählt wurde. Die Mittel- 
altmark wurde der Genauigkeit wegen an drei Orten überprüft: Wentze, 
Jeggau/Sichau, Mehrin. 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 
:leben :förde :Dähre :Wentze :Sichau :Mehrin : leben 
beide : bar :baro :baın) :baeı : bar : bal i bar: 
eigen :@igan :algan :algy- : cr : AI — : æIin 
Eiche :a.ıka :areka : each wi : ak 2 : Fa 
Heiland :ha-elant: haelant : — : kæelant : haelant : haelant : hæelant 
klein : Irtıg : Irtıg : — :klæim :klan : — : klæin 
meinen :macenan: maenn : maenn :meenn : maenn —- meenn 
merst- :ma'esl : — Ps :mæiIst :maest : — : 2) 
Reise ıra’e2a :rare2a :raes : ræis : raes -- ræis 
rein stand .:rTracena : — :Tæin 2 2 10 
Weizen :vaetn :vaetn :vaetn :veetn :vaetn :vaitn :veiln 
Zeichen :tarekon :ta-eky :taeky :tziky :taeky : — : tæeky 


Der Diphthong erscheint zwischen Ohre und Harz lang. Der erste 
Komponent erscheint als langes, in der Hauptsache halblanges Normal-a, 
das a’ geschrieben ist. Unter Umständen ist auch Kürze möglich, so daß 


°) Philipp WEGENER, Zur Kunde der Mundarten und des Volkst ; 
Gebiete der Ohre, Mgdbg. Gesch.-Bl. XXXIL, 1897, 326-364. wer 
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ein Kurzdiphthong entsteht. Der zweite Komponent liegt zwischen 
weitem 7 und €, am meisten ist e zu hören, es ist kurz. Die Westaltmark 
hat ebenfalls ein normales a, aber es ist kurz; der altmärkische Kurz- 
diphthong hat sich durchgesetzt. Das Ostaltmärkische kennt nur ein 
kurzes &, das man als überweites € auffassen kann. Der zweite Kompo- 
nent spielt zwischen e und 7. Dieser Kurzdiphthong ist auch des Wesens- 
merkmal der Mittelaltmark, Wentze läßt ihn noch gut vernehmen. In 
Mehrin klingt & etwas nach a hin, während der Sprecher in Jeggau einer 
Neigung der jungen Generation huldigt, a zu gebrauchen. 

Der Kurzdiphthong findet sich nicht, wenn im Wortinnern ein d aus- 
gefallen oder vokalisiert ist. In diesem Falle stehen gegenüber die Flur- 
namen br&'ı, Bandau und brer’, Büste, ‘Breite’, h&'e Jebel, und her, 
Bühne, ‘Heide’, naxtv ze, Maxdorf, und nazty er, Beesewege, ‘Nacht- 
weide’. Durch die Übersicht erfolgt eine Bestätigung: 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 
:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau : Mehrin : leben 
Breite :bra:ea : bra-e : bra:e SH :br&e :br&e :brer: 
Heide : : ha-ea : ha-e shew :he-e :he-e ther 
Weide : ace : vaes :væ'e : væ't :væ'e :væe ıvel 


Die Färbungen der Glieder dieser Langdiphthonge entsprechen im we- 
sentlichen den Kurzdiphthongen. Wichtig ist, daß mittelaltmärkisch 
das lange &° steht, wo sich heute im Kurzdiphthong ein a zeigt, es hat 
also ursprünglich bis über die Jeetze nach Westen hinaus æ gegolten. 
Länge des a’ ist zwischen Ohre und Harz auf jeden Fall vorhanden, auch 
dann, wenn keine Kontraktion zwischen dem zweiten Komponenten und 
dem auslautenden Stammvokal stattgefunden hat. Wenn West- und 
Mittelaltmark Längung des ersten Komponenten aufweisen, dann ist sie 
hier als Folge der e-Apokopierung entstanden. Im Gegensatz zur Ostalt- 
mark behielt der erste Komponent den Ton, seine Länge wurde um die 
Länge der zweiten Silbe verstärkt. Im Ostaltmärkischen fand eine Zu- 
sammenziehung zwischen dem zweiten Komponenten und dem Wortaus- 
laut statt, die Folge war Längung und Erhaltung der Qualität des zweiten 
Komponenten. Außerdem zog der zweite Komponent den Akzent auf 
sich. Bemerkenswert ist, daß die Mittelaltmark kein einheitliches Ver- 
breitungsfeld aufweist; Gr.-Chüden bei Salzwedel hat fui ny ze’ ‘Schweine- 
weide’ und naaty ze ‘Nachtweide’ gegen trıftv xe ‘Triftweide’ in Packe- 
busch. Die Verbreitung zeigt ein solches Durcheinander, daß eine Ab- 
steckung der Grenzen nicht möglich ist. 

Der einheitlichen Behandlung der eben besprochenen Umlautgruppen 
in der Altmark entspricht auch das Vorkommen einer anderen kleinen 
Gruppe ursprünglicher az vor r. In den Flurnamen wird sie durch die 
Gehren ‘keilférmige Stücke’ vertreten. Enges e mit silbischer Funktion 
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des n und Längung weist je'rnn Everingen auf. je'zn, Güssefeld und 
Dankensen und ebenso Waddekath zeigen Vokalisierung des r und nur 
n. jon Siedentramm weist als einziges Beispiel Rundung auf, die ver- 
gleichsweise auch mehrfach für Fleet als fla't zu beobachten ist. In der 
Ostaltmark ist das e' vor r zu ı gehoben: bre:ji nn ‘Breite Gehren’, Quer- 
stedt, je®@rnn Väthen. Zu vergleichen sind: 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

:leben :förde :Dähre : Wentze: Sichau : Mehrin : leben 
eher seßmar : — ver nei 3 e'a :e°æ ee 
Ehre sera 10 :e°æ :eæ vera vera ve& 
mehr me ®& :me-r 2 : mea : mer : mea mee 
lernen slern :lern lean. :leann :le-2ran3 — :lveen: 


geschwinder hat sich in Eilsleben durchgesetzt; Ehre ist im gesamten Ge- 
biet als junges Lehnwort aus dem Hochdeutschen zu betrachten, da sein 
e' im Ostaltmärkischen die Hebung zu ı vor r nicht mitgemacht hat. Das 
r ist noch siidlich der Ohre und im Siidosten der Altmark erhalten, sonst 
ist es vokalisiert, bzw. geschwunden und durch den Gleitlaut ersetzt. 
Die Form me'æ in Eilsleben ist durch flüchtiges Sprechen verursacht, 
während le ernn für Jeggau ein Fremdling ist. Festzuhalten ist: im Ost- 
altmärkischen langes 2°, sonst e’. 

Gegenüber diesen beiden Erscheinungsarten des alten at, die eine wei- 
tere Verbreitung aufweisen und in sich einheitlich sind, gibt es eine klei- 
nere Gruppe, wo der Umlaut selbst in die Wortbildung eingegriffen hat. 
Hermann TEUCHERT führt as. de‘! und de’lian an und beleuchtet die da- 
mit im Zusammenhang stehenden Beispiele nach Herkunft und Verbrei- 
tung. Die Ausbeute aus den Flurnamen ist für diesen Fall verhältnis- 
mäßig unergiebig, und so möge denn die Übersicht sprechen: 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau:Mehrin: leben : Derben 
bleich : — : — :blek :— : — :—- à — Lo 
Bleiche : bla‘eka : blareka : — ! — : — 1 — : bletka 
bleichen : bla‘ekon: — :blaeky :blærky :blaeky : — :blzıky : blærky 
breit :bra*et :bra:et : bret : breit : breit :bræit :bre:t : bre:t 
Breite :bra’ea : brave : brave :breea :bre-e :bree :brer :brer 
Teil : da'el  : da:el :deal) :deil : derl : — :det : del 
teilen :darelan :daelan : daealyn : mdeıln:daeln  :dæeln : dæiln : dail 
heil En heran hell ME hel Del her 
heilen :harelon : harelon :haean : hærln :haeln : haıln :hzeln :haıll 
heiß : ha:et : haret : Ait : hit : hert ln che : he-ta 
heizen :inbootn : Inbootn : buitn : — :haen : — :mbetn : mheitn 
ré :vaek :varek : verk : verk : verk :vetk :vek ı vek 

ein 


weichen : varekan :ımvarekon: varky : inverky : invetky: — :v@ıkn :væiky 
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Bleich ist schwer zu erfragen, weil allgemein das Synonym bla ge- 
braucht wird ; kostbar ist der Beleg von Dähre. Breite und breit sind voll- 
ständig gewonnen, über die Form brzea für Wentze ist zu sagen, daß hier 
ein Irrtum des Sprechers vorliegen muß. Die Werte für Teil und teilen 
sind bis auf Teil in Mehrin sicher erfragt. Das hochgestellte ’in Dähre 
wird nicht gesprochen, zu beachten ist der Triphthong für teilen und 
heilen. Das Fehlen einiger Belege fällt nicht ins Gewicht gegenüber den 
wertvollen Bezeugungen von Dähre, Wentze und Jeggau-Sichau. Heiß 
zeigt Ausfälle, weil das Synonym At große Teile der Altmark be- 
herrscht, heizen ist noch schwerer zu fassen, weil es in baton einen 
starken Mitbewerber hat. Jeggau-Sichau ist von Wert, leider versagt 
hier Dähre; Grobleben und Derben geben einen guten Hinweis. Bis auf 
die Umlautform in Mehrin sind die Belege für weich und (ein)weichen 
voll verzeichnet”). 

Die Übersicht zeigt die Zusammengehörigkeit von Eilsleben und Cal- 
förde. Zwischen Ohre und Harz wird zwischen umgelauteter und nicht- 
umgelauteter Form nicht unterschieden. Sämtliche Beispiele lassen einen 
Diphthong mit langem oder halblangem a: als Vorderglied und kurzem 
e, eskann auch sein, als Hinterglied erkennen. Grobleben als Vertreter 
des Ostaltmärkischen und Derben, Beispiele liefernd für das Jerichow- 
sche, zeigen dagegen einen scharfen Unterschied. Nichtumgelautet er- 
scheint Monophthong e' als Länge, umgelautet zeigt sich der Kurzdiph- 
thong #1, dessen Hinterglied zwischen 7 und e schwanken kann. Wie 
diese beiden Orte verhält sich auch Dähre; denn es hat ein langes e‘ im 
Monophthong. Auch der Diphthong ist kurz, der erste Komponent wird 
lediglich durch ein a vertreten. Diese drei Beispielreihen klammern die 
ganze Altmark zusammen und lassen sie als Einheit erscheinen. Mit den 
eben genannten Orten haben Wentze, Jeggau-Sichau und Mehrin den 
Umlaut-Diphthong als ær, ae gemeinsam; sie unterscheiden sich aber von 
ihnen darin, daß sie in der nichtumgelauteten Form auch einen Di- 
phthong haben. Dieser Diphthong ist als er erkennbar, wenn wir die Bei- 
spiele von Mehrin zunächst unbesprochen lassen. 

Das Verhalten der Wortgruppe in sich mag zunächst an einigen Flur- 
namen geprüft werden. So stehen richtig brer’ko'ßl ‘Breitkabel’, gleich- 
behandeltes kersbæ?e ‘Käseberg’, lermku'l ‘Lehmkuhle’ und hiatdi- 
phthongiertes ner'jo'a" ‘Neugarten’ gegen ’ærkolt ‘Eichholz’ in Berkau. 
Neuendorf am Damm hat ‘mærnko'Bln ‘Gemeinkabeln’ und ‘aekvz/ ‘Eich- 
Wiese’ gegen brer’ftrkn ‘Breitstiicke’. Es entsprechen sich sternborm 
‘Steinborn’ und ’ærkæltæ ‘Eichhélzer’ in Algenstedt. Ebenso stimmen zu- 
einander /nez/trky ‘Schneestiicke’, /tern ‘Stein’ mit hz‘ ‘Heide’ in Tarne- 
witz wie ’ærkolt ‘Eichholz’ und bree’ ‘Breite’ zur Aussprache [t’ee'n, b’ee'n 


7) Hermann, TEUCHERT, Die Sprachreste der niederländischen Sied- 
lungen des 12. Jahrhunderts, Neumiinster 1944, 398 ff. 


60 Bathe: Die Kurzdiphthonge €/, 9v, @r in der Altmark 


‘Stein, Bein’ in Ipse. Ein Widerspruch besteht aber zwischen ‘rerho'ynzol 
‘Rehhagensoll’, gegen bræen stæen ‘Breiten Stein’ und Aussprache stern, 
bern, in Mieste, zwischen rzeho'n ‘Rehhagen’, gleichbehandeltem fæeste’ 
‘Viehstege’ und le:mkv'l ‘Lehmkuhle’ gegen ¢tern in Gr.-Engersen. Ks ist 
môglich, daB gelegentlich Sprechfehler vorgekommen sind. Die Flur- 
namen wurden 1937 meist von alten Leuten gesprochen, deren Aussprache 
nicht immer deutlich war. Aber es ist sicher, daB ein Durcheinander der 
Formen in einzelnen Orten eingetreten ist. Das Beispiel Mehrin lehrt, 
daß selbst in der lebendigen Mundart die Unterschiede verwischt wurden; 
bei den Flurnamen mußte gerade in ausgestorbenen Formen noch leichter 
eine Vermischung entstehen. Eine klare Absetzung der Gebiete auf der 
Karte ist nicht möglich. Als Muster für die Erfragung dienten Stein, das 
fast immer erfragt wurde, und Bein. Die &-Form des Diphthongs herrscht 
vor in der Gegend zwischen Salzwedel und Calbe, die e-Form ist gut im 
Süden und im Ostgebiet zu erkennen; man beachte die Trennungslinie 
auf der Karte! 

Mit der Gruppe bleich, breit, Teil, heil, heiß, weich sind bereits er-Di- 
phthongformen vorweggenommen. Die Übersicht bietet nunmehr den 
Rest, der auch Beispiele enthält, deren Zwielaut anderer Herkunft ist. 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau :Mehrin: leben : Derben 
Bein :baen :baen :bem : bern : bern : baenn : ben : ben 
Fleisch :flae|f :flaef :flaıl : flerf : fleıf : flæef : fle-/ : fle-/ 
heiser : — > : — : — _ 2 :— : he-/ 
Käse :keza :keza :ke-s : kers :kerzn :kazıs :kezn :keza 
Klee : kle: :kle-Bæ :kla-eBe : kle :klærBo : — :kle-Bze :kle-Bor 
K lead :kle-at  : kle:t : kle-t : kleıt : klert : klait : kle:t : kle:t 
kleiden : — : klen : — : klein ‚ken : —  :klen : kle-n 
leid : let : let : let : lert : leıt : : let : let 
Lehm  :le-m : lem :leim  :lerm : leım : lem : le-m 


: maestæ : meistor 


KON 


Meister : mestæ :mestz : maestæ : mestæ : mestæ 


Meise :maeza : — > — : MEIS > — $ ıma&lIze : mez 
Quese :kßerzo :kßeza :kßes :kBeis :kBers : — : Bess i ae 
A ı re ı re ı re: : re : Tel ‘Tee "rei ‘re 

: rep :7Ta-ep UN: re tp Ms re 27er ırzep :re: ı re 
Reihe :re-a : reja > rere : LA : nn : ok : v6 ts £ La 
Schlehe : — 2 — :fleon : — 1 1 — : fle-n 
See ER Pour : ze: 3: ze: 1 ETS d = dé: - ze: 
sevmig :zemig :zemig :26 MIG :ZEIMIG :2EIMIG : — :ze-mIg :ze-mI¢ 
Seife :ze pa :zepa :zep : zeIp : ZEIp 7 —N : 26°9p MN: 26"D9 
Speiche : spa-eka : Jpe‘ka : fpaeky : {perk :speky :/peıky: [pek : [Jpæoka 
Stein : ftaen :siaren :gieen :stem : stein :ftxen : teen : [ten 
Vieh :fa'e : fae : fe : fer : fer METRE CS : fe: 
weh ıvare : vaee : ve: : VEI : Vee: : VEI : ve* : ve* 


Schnee : snare : fne: : [nae : snet : Snel >: —  :fne: : /ne- 
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Die Belege für Bein zeigen eine Ausnahme für Mehrin; statt er findet 
sich ae; das Durcheinander der Formen ist mundartgerecht. Das nasale 
n" scheint aus dem Plural gekommen zu sein. Auch bei Fleisch ist in 
Mehrin Übergang von ¢ zu & zu beobachten; in Dähre würden wir e' er- 
warten, flzr/ weist nicht auf die Formen südlich der Ohre, sondern ist 
ein Überbleibsel der Diphthongierung. ,,Heiser‘ wurde nicht erfragt. 
Bei Käse nimmt Mehrin wieder seine Sonderstellung ein. Das Formen- 
bild für Klee ist nicht klar, die Diphthongform für Dähre weist auf den 
Zusammenhang mit der Mittelaltmark hin, es handelt sich um ein Relikt. 
Auch bei Kleid steht Mehrin für sich. Das Verbum kleiden ist jung und 
weist daher keinen Umlaut auf; es war schwer zu erfragen. Leid und Lehm 
geben zu keiner Bemerkung Anlaß. Bei Meister stimmen die Formen 
von Dähre und der Ostaltmark zusammen, äußerlich ließe sich der Beleg 
zu den Umlautformen stellen. mestæ in Wentze und Jeggau-Sichau ist 
eine Lehnform aus dem Gebiet südlich der Ohre, wo eine Kürzung aus 
monophthongischem e: stattgefunden hat. Das Beispiel Meise ist nicht 
ganz durchgefragt, doch ist zu erkennen, daß die Formen für Eilsleben 
und Grobleben aus dem Hochdeutschen genommen sind. Mers für Wentze 
kann heimisch sein, da sie zu me‘ziky in Derben, zu blı’me'zeke ‘Kohl- 
meise’ in Rätzlingen bei WEGENER, zu me‘zeke bei DAMKOHLER pañt®). 
Quese faBt SELMER als ‘Driisenanschwellung in der Haut’, mir ist die 
Bedeutung ‘Quetschblase’ geliufiger. In dieser Bedeutung wurde das 
Wort erfragt. Für die fast regelmäßig gebildeten Formen von Reh, Reep 
und Reihe liefert Mehrin wieder die übliche Ausnahme. Die Derbener 
Form leitet zum Havelländischen über. Wort und Begriff Schlehe sind 
schon so selten geworden, daß sie nicht erfragt werden konnten. Die 
Flurnamen ’flaeftrky ‘Schleh(en)stiicke’, Peckensen, und slaedo'an 
‘Schlehdorn’, Immekath, füllen die Lücke für die Westaltmark. Den 
alten Vokalstand liefert die Form von Derben; /l&en, pluralisch, in Dähre 
liefert den Beweis, daß in der Westaltmark die er-Diphthonge gegolten 
haben. In der entrundenden Mundart von Dähre (dæea statt deea 
‘Dähre’, yzean statt yaean ‘Gärten’ wurde das er in Schlehe nicht wie in 
‘Stein’ zu e: monophthongiert, sondern blieb erhalten und wurde in um- 
gekehrtem Vorgang fälschlich gerundet. Da ze der Schriftform ent- 
spricht, waren die Befragten verlegen, wenn sie eine mundartliche Form 
geben sollten; sie glaubten auch nicht antworten zu können, wenn in 
ihrem Gebiet kein Gewässer vorhanden war, das die Bezeichnung See 
trägt. Für Eilsleben ist das Wort nicht zu belegen, der Flurname /rtn’ze' 
‘Schiitzensee’ in Dreileben bestätigt den Monophthong für die Börde 
und sichert die Form in Calförde. Dähre hat Monophthong und stimmt 
zu Grobleben und Derben. Das Substantiv Seim ließ sich nicht erfragen, 


8) Eduard DAMKÖHLER, Nordharzer Wörterbuch, Aschersleben 1927. 
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vollständig, jedoch ohne Mehrin, ist das Adjektiv seimig. Einwandfrei, 
jedoch wieder ohne Mehrin, sind die Formen für Seife. Die Belege von 
Eilsleben und Derben sprechen dafür, daß Speiche hier umgelautet ist; 
die altmärkischen Formen gehen vom Monophthong aus, sind also nicht 
umgelautet. Die Form in Dähre dürfte wie Schlehen zu beurteilen sein, 
Calförde stellt sich hier, wie noch in Schnee zur Altmark. Das kurze € 
in Jeggau erinnert an mestæ. Auffallend ist die Bezeugung mit er in 
Mehrin. Stein läßt die Sonderbehandlung zwischen Ohre und Harz, das 
Zusammengehen zwischen Westaltmark und Ostaltmark und die Senkung 
des er zu &r in Mehrin erkennen. Wie Stein ist Vieh behandelt. Im Prin- 
zip ähnlich ist auch weh gestaltet, jedoch hat Calförde eine Triphthong- 
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bildung, mit der der Beleg in Jeggau verwandt ist. Hier hat Mehrin altes 
er bewahrt. Den eben besprochenen Wörtern ähnlich ist auch Schnee be- 
handelt. Daß Calförde hierin mit der Altmark zusammengeht, wurde 
bereits betont. Der Eilsleber Beleg wird durch den Flurnamen /na‘e- 
dä’! ‘Schneetal’ und durch /na'e in Schlanstedt gesichert. Der Calförder 
Monophthong erweist, daß das /nae in Dähre von der Altmarkdiphthon- 
gierung her stehengeblieben ist. 

Wie bei der Behandlung der Umlaute in der Wortbildung, unter- 
scheidet sich auch nach dieser Übersicht die Altmark wesentlich von dem 
Gebiet zwischen Ohre und Harz. In den Wörtern Bein, Fleisch, Schnee, 
Stein, Vieh und weh hat Ohre-Harz den Diphthong, während in der Alt- 
mark vom Monophthong auszugehen ist. Die Mittelaltmark hat diesen 
Monophthong in einen Zwielaut verwandelt, von dem noch Reste in der 
Westaltmark erkennbar sind. In einer größeren Gruppe Käse, Klee, 
Kleid, leid, Lehm, Quese, Reh, Reep, Reihe und Seife haben Ohre-Harz 
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und Altmark den Monophthong; es stimmen also beispielsweise ze"pa 
und re‘ in Eilsleben und Derben überein. Die Mittelaltmark weist 
aber auch hier den Diphthong er auf, und stehengebliebene Reste in 
Dähre liefern den Beweis, daß auch hier einmal der Diphthong vor- 
handen gewesen ist. 


Hierbei ist zu bemerken, daß von den gegebenen Beispielen nur zwei 
nicht auf germ. ai zurückgeführt werden können: Käse und Vieh. 


Welcher Art ist nun der mittelaltmärkische Diphthong, den wir nor- 
malisiert als er geschrieben haben ? Daß er nicht einheitlich ist, zeigten 
die Beobachtungen in Mehrin. Die Flurnamen ergaben sorgfältige Über- 
lieferungen neben Ungereimtheiten. Was SELMER in bezug auf Zwie- 
laute im Wendland erlebte, gilt auch für die ær im Altmärkischen. Un- 
terschiede der Generationen, der Familien, selbst der Einzelsprecher 
wirken sich aus. Ich hielt es daher für notwendig, sämtliche aufgezeich- 
neten Fälle des Musterwortes Stein zusammenzustellen. Möge jede ein- 
zelne Aufzeichnung subjektiv genommen werden, die Gesamtheit der 
Fälle führt zu einem klaren Bilde. Ferner möge man auch nicht ver- 
gessen, daß die Aufzeichnungen nicht zu phonetischen Zwecken gedacht 
waren! 

18mal wurde ae gehört. Das Vorderglied hat das vordere a nahezu 
erreicht, das Hinterglied ist kurzes enges e. Der altmärkische Stoßton 
faßt beide scharf zusammen. Die Fälle sind in der Hauptmasse in der 
Linie Kusey — Altensalzwedel, d. h. an der Westgrenze vertreten. Drei- 
mal war au zu vernehmen, in Sieden-Tramm hat der zweite Komponent 
sogar den Halbvokal erreicht: ’stajn. In Klein-Apenburg hat die in der 
Nordaltmark stark verbreitete Nasalierung des -en (m&'e” ‘mihen’) 
Anwendung auf Stein gefunden; der Zweitkomponent wurde gelängt 
und nasaliert, das a behielt jedoch den Ton: ‘stae”. Praktisch duldet der 
Erstkomponent a anscheinend nur entfernte hohe Vokalqualitäten 
neben sich, sie liegen zwischen e und j. 


In großer Zahl, 38mal ist ge vertreten. Beide Komponenten sind 
kurz, der Ton liegt auf dem &, hält aber das Hinterglied fest. e ist Be- 
quemlichkeitsnotierung, ebenso gut kann auch r stehen. Die Vorkommen 
mischen sich mit den ae-Fällen, sie reichen also von der Westgrenze durch 
das nördliche Verbreitungsgebiet bis fast zum Arendsee. l4mal, die 
eben gekennzeichnete Verbreitung durchdringend, wurde a aufge- 
schrieben. Qualität und Quantität der Komponenten entsprechen der 
vorigen Gruppe; in einem Fall wurde auch hier der Halbvokal erreicht. 
In Riestedt erfolgte Übergang zum Monophthong, wobei sich das Hinter- 
glied dem & anglich: stæn. Dieser Fall leitet über zu zweimal &’e und 
dreimal 21, d. h. es ist ein Langdiphthong entstanden. Die æ: begegnen 
uns auf der Westseite der Verbreitung in dem Gebiet, wo man het und 
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væ:1 sagt. Von dem assimilierten 2° abgesehen, duldet auch das 2 nur 
hohe Vokale, etwa von e bis j neben sich. 

Werten wir die eben besprochenen Diphthongformen als Weiterent- 
wicklungen, so kommen wir nunmehr zum ursprünglichen Zwielaut. 
50mal wurde &ı aufgezeichnet, wobei zu bemerken ist, daß dieses 7 zwi- 
schen Enge und Weite schwankt. Über die Wertverhältnisse des ev läßt 
sich dasselbe sagen wie über ae und ze. Weitere fünfmal wurde das Hin- 
terglied mit e gehört, viermal wurde es in unbestimmter Färbung als a 
aufgenommen. In Kleinau hat sich das Hinterglied zu einem schwachen 
Halbvokal entwickelt, so daß Zweisilbigkeit eintrat: ste‘en. Ausgesproche- 
nen Halbvokal zeigen die Belege fiir Gladigau, Holzhausen und Warten- 
berg an der Ostseite: ’stejen. Wie Mahlsdorf ein ste'n, so hat Ipse ein 
'stee'n, d. h. der Zweitkomponent ist gedehnt worden. In Schwiesau 
wurde hingegen der erste Komponent gedehnt stein. 

Charakteristisch ist für diese Diphthongierung das Vorderglied. Zu- 
sammenfassend ist also zu sagen, daß im Verbreitungsgebiet festgestellt 
wurden: 22 Fälle mit.a, 59 Fälle mit æ und 64 Fälle mit e. Es scheint 
demnach, daß die Diphthongierung auf dem Wege zur Senkung be- 
griffen war. 

Es wäre nicht richtig, wenn man bei dieser Betrachtung die West- 
altmark unberücksichtigt ließe. Die Belege von Dähre ließen erkennen, 
daß sich hier der Monophthong e' durchgesetzt hatte. 22mal ist denn 
auch das e' im Gebiet vertreten. Bis auf einen Fall, Gr. Bierstedt, wo 
ein enger Kurzdiphthong ei gewonnen wurde, herrscht auch sonst der 
Langdiphthong vor. Hinter dem e' begegnen nämlich noch einmal e, 
dreimal unbestimmt >, viermal e und fünfmal 7. Wir müssen diese Lang- 
diphthonge als Kreuzungen und damit als Erinnerungen an ehemalige 
Kurzdiphthonge auffassen. Es nötigt uns dazu die Beobachtung von 
diphthongischen Reliktwörtern in Dähre und das Vorhandensein einiger 
Lautreste. /te'n in Ellenberg ist ersichtlich eine Lautkreuzung, aber & 
in Höddelsen, es in Wiewohl, mehr zirkumflektierend, und schließlich &ı 
in Dankensen erweisen einen deutlichen Kurzdiphthong. Da er nun gar 
noch das Merkmal des weiten € hat, ist er als Bruder des mittelalt- 
märkischen er anzusehen. In den verworrenen Lautverhältnissen der 
Westaltmark konnte das € gut erhalten werden. Die Westaltmark ist 
also als ein abgebrochenes Stück vom altmärkischen Diphthongierungs- 
gebiet zu betrachten. 

Die 9v- und er-Diphthongierung ist leichter zu fassen als die eben 
besprochene. Der Umlaut spielt auch nicht bei ihr die Rolle wie bei den 
er-Diphthongen. Aus praktischen Gründen werden wir jedoch die Um- 
lautfälle gesondert stellen. 

Die ov-Diphthongierung hat sich auch stark in der Flurnamengebung 
ausgewirkt. Wir wählen aus: bovm/o'l „Baumschule“, Liesten, boun/trkn 
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„Bohnenstücke“, Vienau, dovf jænak ‚Tauber Heinrich‘, Zierau, 
dovtle Bz ,,Todlager‘‘, Lohne, grovt ko Bl „Große Kabeln‘, Maxdorf, 
hovfelt ,,Hochfeld‘‘, Brunau, kovljo-an „Kohlgarten‘‘, Altmersleben, 
klovstevı| Lüffingen, krovnstrky „Kranichstücke“, Kricheldorf, novtku'ol 
, Notkuhl‘‘ = Feuerteich, Gr.-Gischau, ovky ,,Oken‘‘, Baars, Rademin, 
jedoch o'ky Badel, ovst'enn „Aust-“ = Ernte-Enden, Kossebau, rovkost 
„Rauchhorst‘“, Trippigleben, roun dik „Roter Teich“, Zichtau, rovt enn 
„Rot Enden“, Badel, rovznbæ'x , Rosenberg“ Lückstedt, rovpost „Rauf- 
horst‘‘ Ipse. 

Die Flurnamen zeigen, daß von der Diphthongierung auch Wörter 
erfaßt sind, die nicht auf das Germanische zurückgehen. Deshalb soll 
zuerst die Gruppe aufgeführt werden, deren Zwielaut germ. au ent- 
spricht. 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

: leben : förde : Dähre : Wentze: Sichau : Mehrin: leben : Derben 
auch : ok ‘ok : eok : ovk : ovk 290k .. :0°k :o-k 
Auge 20% :0‘Ya :eE0% : 090% : 00% : 90° : 00 20: 
Baum :bom :bo:m :beom :bovm  :bovm — :bo-m : bom 
Bohne :bo:na :bo:n :beon : bovn : bovn :boon :bo-n : bo-na 
Brot :brot :brot :breot :brovt :brovt :broot :brot : brot: 
Gaumen :gaom:gavm ;tovmm : — :goumm :joum :yovmm :jovmm 
groß ıgrot :grot : : greot : grovt : grovt :q7root :gro.t : jrort 
hoch :hox :ho-x :’heox Rovx :hove :hoox : ho-x : ho-x 
Laub 2 ii — : — : — : : Loof — : lo-f 
laufen : lo-upm: lo-pm : leopm :lovpm :lovpm :loopm : lo-pm :lo-pm 
Lauch :-lok :lok :pi-plox :tpi-plovk: prplovk : pi-plok: pi-plok : — 
Lohn :lon :lon :leon : lovn : lovn :loon : lon : lon 
los :los :lo‘s  : leos : fous . lavs : Loos  : lors : los 
Lot : lo-t : lot : — : tlovt : lovt — :fot : lo-t 
Not ınot snot :neot : novt : novt :noot : no:t : not 
Rahm 5 — :flot :reom :trovm :rovm :room : from :20na 
Rauch ırok :rok :reok : rovk : rook :790k =: rok : rok 
rot ırot  :rot :reot : rovt : rovt :ro0t :ro-t : rot : 
Saum :20°m :20°M :2EOM :ZIUM :2Z90M = :290M : 20°M : 20m 
schonen — :fomn :feonn :fovnn :formn : — _  :fonn  :/Jo-nn 
Schmauch : smo:k : /mo-k : smeok : smovk :smovk : [mook :./mo-k : /mo-k 
Schrot :frot :frot :freot :frovt  :froot  : froot : fro:t : [rot 
Staub ti — : — — : — : — : stovf — : [to-m 
taub Si oly MOT hs ere eee : dovf 2 Ne dorf : do-f 
Tod do‘t :dot  :deot : dovt : dovt : doot :dot : do-t 
Traum : drom :dro-m : droæm :drovm :drovm :dravm :dro-m :dro-m 
Trost — :trost ; — : trovst :troost : —  :trovst : tro-st 
Zaum :tom :tom :tevmm :toum :tovm :toom :tom tom 


Mit auch hängt der oben aufgeführte Flurname Oken zusammen. Die 
Diphthonge sind regelmäBig gebildet. Auge interessiert durch seinen 
Wortausgang. Die Eilsleber Form entspricht der vokalisierten im nörd- 
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lichen Jerichow: ou, während bei Grobleben und Derben das u nicht 
mehr gehört wird. So auch Mehrin. In Calförde ist y noch stimmhaft 
wegen des erhaltenen -2; Dähre, Wentze, Jeggau-Sichau weisen x auf. 
Zu Baum ist nichts zu bemerken, der Beleg für Mehrin fehlt zufällig. 
Auch für Bohne sind die Formen regelmäßig gebildet, merkwürdig, daß 
Calförde die apokopierte Form der Altmark aufgenommen hat. Während 
Baum und Bohne häufig in der Flurnamengebung Verwendung fanden, 
lebte Brot nur in der lebendigen Mundart. Schwierig ist Gaumen zu 
beurteilen. Die Belege für Eilsleben und Calförde zeigen, daß o! zu- 
grundeliegt, ags. go'ma, ahd. guomo dürften vorausliegen. Diese Form 
hat bis nach Dähre ausgegriffen. In der übrigen Altmark sind die Di- 
phthonge nur verständlich, wenn man altes au voraussetzt; den Ablaut 
belegen ahd. goumo und mhd. goume. Das Wort war schwer zu erfragen, 
und es ist möglich, daß die Schriftform mit eingedrungen ist. Groß und 
hoch sind häufig in der Flurnamenbildung zu finden. Das Beispiel Laub 
wurde nicht durchgefragt, das Wort findet sich in lo‘fho'y ,,Laubhagen", 
Immekath. Das Verbum laufen war leicht zu erfragen, mit dem Sub- 
stantiv Lauf hätte es große Schwierigkeiten gegeben. Lauch hat zwischen 
Ohre und Harz noch kräftiges Leben, in der Altmark sind noch Be- 
zeichnungen für den Schnittlauch vorhanden, auffällig ist aber, daß fast 
immer eine Kürzung vorliegt. Das alte pi plovk, so noch Wentze, setzt 
sich zusammen aus lovk als Grundwort und mlat. pipa als Bestimmungs- 
wort. Die Grundbedeutung Röhre ist noch in bolonpi pan , ,rohrenformige 
Stengel des Schnittlauchs“, Eilsleben erkennbar. Lohn und los sind 
noch in kräftigem Gebrauch. Der Begriff Lot stirbt aus, und daher lieB 
sich das Wort nicht mehr sicher erfragen. Not hat vielfach Anwendung 
in der Namengebung gefunden; die Teiche im und beim Ort, deren 
Wasser zur Bekämpfung des Feuers dienen mußte, hießen Notteich oder 
Notkuhle. Das alte Wort für Sahne — Rahm ist im Aussterben begriffen. 
Im Jerichowschen ist es nicht mehr bekannt, auch Eilsleben sagt Sahne. 
Rauch und rot werden regelmäßig gebildet, bei rot ist zu bemerken, daß 
das t aus d verhärtet wurde. d wird in der Mittelaltmark nicht zu 5 
vokalisiert, sondern fällt aus. Saum ist regelmäßig belegt, schonen wurde 
in Mehrin nicht aufgenommen. Schmauch konnte noch vollständig belegt 
werden; das Wort ist aber im Aussterben begriffen. Altmark und Börde 
halten noch am alten s vor m fest. Wenn auch allgemein in Mehrin für 
den Zweitkomponenten 0 notiert wurde, so soll das nicht heißen, daß 
auch gelegentlich ein höherer Wert gesprochen wird. Die Form in 
Derben erklärt sich aus Assimilation. Der Begriff taub ist zwar vor- 
handen, ließ sich aber schwer erfragen. Wie das Substantiv Tod, wird 
auch das Adjektiv tot behandelt. Für den Auslaut gilt dasselbe wie bei 
rot. Traum als Substantiv war schwer zu gewinnen, meist erfolgte auto- 
matisch die Umsetzung der Frage ins Verb. Trost ist in starkem Maße 
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ein kirchliches Wort; die Sprecher empfanden diesen Charakter so sehr, 
daß sie kaum die heimische Form dafür fanden. Die Formen für 
Zaum ließen sich leicht gewinnen, Schwierigkeiten hatte der Sprecher 
von Wentze. 

Ein flüchtiger Blick auf die Übersicht lehrt, daß Ohre-Harz und Ost- 
altmark den Monophthong o° haben. Die Mittelaltmark weist einen 
Diphthong auf. Wichtig ist das Verhalten der Westaltmark. Bei der 
Behandlung des er erkannten wir, daß in Dähre für den Umlaut diphthon- 
gische, für die anderen Fälle Monophthong-Formen gebraucht wurden. 
In diesem Falle beobachten wir auch hier einen Diphthong; jedoch unter- 
scheidet er sich wesentlich von dem Zwielaut in Wentze, Jeggau-Sichau 
und Mehrin. Zunächst aber sollen noch die anderen Fälle dieses Di- 
phthongs besprochen werden. 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau: Mehrin :leben : Derben 
Kauf :ko-pman:ko-pman: — :kovpman: kovpman: — 2 — :ko-pman 
mann 
Kohl : ko-al : ko:l :keoa® :koval :koval : — ko TEE NIKON 
Krach. — :kroon :kron :kron :kroony : — : kro-na 
Krone: krona :krona :kreon :krovnr :krovn :kroon :kron : kro-na 
Ostern: o-stz™n :o-sten : eostæ :ovsten :ovstæn :90stæn :o'stæn : 0o‘stærn 
Aust :earn :earn  : eost : — : oust 2 — : ovst : ovst 
Pfote : po:ta : porta  : peotn pl.: povt : povin pl.: — : po-tn pl.: porta 
Rose :roza :r029 :reozm pl.: rovs : Tavs : 7908 :70°8 : r0°29 


Früh entlehntes lat. caupo ,,Schankwirt, Höker‘ ist, wie as. köpön 
zeigt, früh monophthongiert worden. Es ist Ausgangspunkt für Kauf- 
mann, das o' in Eilsleben, Calförde und Derben zeigt. Leider ist Dähre 
nicht belegt, indessen erweist das noch aufzuführende Verb kowpm, daß 
für Dähre *keopman angesetzt werden muß. Die Westaltmark bekennt 
sich also zum Diphthonggebiet. Für Kohl ist auch letzten Endes lat. 
caulis verantwortlich. Zwischenstufen interessieren zunächst nicht. Die 
Belege zeigen o für Ohre-Harz und Ostaltmark. Dem Mittelaltmark- 
Diphthong paßt sich Dähre in bekannter Weise an. Das a hat sich aus 
dem Auslaut-! vokalisiert, das selbst nicht mehr gesprochen wird. Eine 
mundartliche Form konnte für Eilsleben und Calförde nicht belegt 
werden, wahrscheinlich gilt hier DAMKÖHLERs Kränich, das mit der 
Hochform übereinstimmt. Die Form von Derben muß als 6! oder 62 
aufgefaßt werden. Die sonst nicht recht erklärbare, aber im Zwielaut 
richtige Form von Mehrin läßt an 62 denken. Dähre scheint zu wider- 
sprechen, es sei denn, wir müßten es nach den Mustern Fleisch, Schlehen 
als nicht angepaßte Reliktform auffassen. Da nun *kro-na als Ablaut 
zu as. krano, mnl. crane nicht gut denkbar ist, bleibt nur die Möglichkeit, 
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hier eine Parallele zur Diphthongierung von Vieh zu sehen, dessen -e- 
im Mittelniederländischen seine besondere Farbung erhalten hatte. Mnl. 
crane muß, vielleicht im Holländischen eine Verdumpfung zum 0° 
erfahren haben, so daB es dem 62 ähnlich geworden war. Eine regel- 
rechte Behandlung hat Krone erfahren, das auf lat. corona zurückgeht 
(mnd. krône). Dahre bietet das bekannte Bild, die Monophthonge ver- 
teilen sich in üblicher Weise, die Mittelaltmark hat ov. Ostern ist seiner 
Herkunft nach kein Fremdling, hat aber seinen besonderen Charakter 
als Name eines kirchlichen Festes. Da Verden und Halberstadt main- 
zisch waren, hat in ihrem Gebiet Ostern gegolten. Die eingewanderten 
Niederländer gaben ihr Paschen gegen ein vorgefundenes Ostern mit 6? 
auf. Dieselben Niederländer setzten aber ihr Aust = Ernte in der ganzen 
Altmark durch; es behielt in der Ostaltmark den Diphthong und hat in 
der Mittelmark und in Dähre denselben Zwielaut wie die Wörter mit 
62 und 63. Calförde steht zu Eilsleben. Für Pfote läßt sich zwar eine 
Grundform *pauta ansetzen, dem Altmärkischen liegt aber eine solche 
mit 63 zugrunde, mnd. pote, mnl. pote. Das lat. rosa ist so spät entlehnt 
worden, daß es nicht mehr der ölzu-uo-Diphthongierung unterworfen 
wurde. Infolgedessen sagt auch das Havelland ro:za wie Derben und 
Ohre-Harz. In der Altmark jedoch ist das Wort der 6?-Diphthongierung 
zugefallen. Von großem Wert ist für uns die Beobachtung, daß Dähre 
mit seinem Diphthong der übrigen 62-Entwicklung gefolgt ist. Flur- 
namen lehren nämlich, daß von Weferlingen bis Ülzen das Wort Rose 
mit den 6! zusammen zu ra‘oza diphthongiert worden ist. Diese Form 
ist jedoch nicht in die Westaltmark eingedrungen. 

Den gleichen Diphthong der bisher besprochenen Wörter teilen auch 
zwei Wörter anderer Herkunft: 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau : Mehrin : leben :Derben 
ee EEE SED RER 
Stroh : stro: : ftro. : streo : strov :strov  : gtro0 : stro: : ftro- 
Tau :dao 1 — : deo : dov : dov : doo : dov : doo 


Stroh ist behandelt worden wie die anderen 6°; denn Ohre-Harz zeigen 
o* wie Derben und Grobleben. Dähre paßt sich mit seinem Diphthong 
der diphthongierenden Mittelaltmark an. Wenn nun auch die altmärki- 
schen 9v-Diphthonge ihre Hauptverbreitung in der Mittelaltmark haben, 
so greifen doch einige Fälle darüber hinaus. Von der @ zu 9v (Hiat)- 
Diphthongierung wird in anderem Zusammenhange zu sprechen sein. 
Aber wie das besprochene Aust statt *o'st in der Ostaltmark gebraucht 
wird, so ist das auch mit Tau der Fall. as. auw- hat, wie im Mnd., auch 
heute den Diphthong erhalten, in der Altmark unterscheidet er sich 
nicht von den »v, in der Ostaltmark wurde er nicht zu langem 0’, zwischen 
Ohre und Harz hat er den Diphthong der 61-zu-au-Diphthongierung. 
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Die Monophthongierung der 27 vor r läßt erwarten, daß auch die ov 
vor r zu einem o' geworden sind. Prüfen wir die Fälle: 


ET a let US EN ET re haben De om 
Eils- Cal- Jeggau . Grob- 
:leben :förde :Dähre : Wentze : Sichau : Mehrin: leben : Derben 


Ohr :o-ar : 0°a : 0€ :0°a : va :0°æ u& :uTa 
Rohr :ro-r : ro-ar :re0® :roa : Tove ıroar) :ru&ln : truer 


Ohre-Harz haben bei beiden Wörtern ein langes 0° vorm r. Die Ostalt- 
mark zeigt die bekannte Entwicklung dieses o° zu einem langen w’. 
Wiirden wir die Flurnamen befragen, so wiirden sie das merkwiirdige 
Ergebnis bieten, daB in der West- und Mittelaltmark auch der Mono- 
phthong sich durchgesetzt hätte. Die Belege für Ohr für Wentze, Jeggau- 
Sichau und Mehrin scheinen es fast zu bestätigen, die Belege fiir Rohr 
fiir Wentze und Mehrin desgleichen. Aber schon va in Jeggau-Sichau 
macht uns stutzig, es muß aus *ov*r entstanden sein. Ein vorzüglicher 
Beleg ist nun aber rova in. Jeggau-Sichau; es beweist uns, daß tatsächlich 
auch vor r Diphthonge bestanden haben. Diesen Ansatz bestätigen auch 
die Leute in Dähre. Wir dürfen nun annehmen, daß bei einem ro’@vrf 
das Schriftbild Rohrwiese so einwirkte, daß ursprüngliches rovavı/ da- 
durch verdeckt wurde; außerdem dürfte manche ro'avz/, angeblich Rade- 
wiese, in Wirklichkeit eine Rohrwiese sein. 

Das Lautbild des 9v ist einfacher zu erfassen als die Wesensart des er. 
Im Westen und Nordwesten des Verbreitungsgebietes begegnet zunächst 
die einfachere Form des 90, die 56mal aufgezeichnet wurde. Selbst- 
verständlich steht sie unter dem altmärkischen Stoßton, die beiden 
Komponenten haben die gleiche Länge. Einmal, in Winterfeld, klang 
der Erstkomponent als a, sonst ist er im ganzen Verbreitungsgebiet, der 
Trübung des a entsprechend, mindestens 9. Sehr häufig ist auch eine 
erhöhte Form mit stärkerer Rundung gebräuchlich, die fast ein enges o 
sein kann. Da der Charakter des Diphthongs immer erkennbar. ist, wird 
in solchem Falle der Zweitkomponent nach dem u zu ausweichen. In 
67 Fällen wurde das v notiert, wobei zu bemerken ist, daß darunter auch 
oft ein enges u vorkommen kann. Besonders ist das der Fall bei zehn 
Vorkommen, deren prägnante Kürze so ins Auge fallend war, daß ich 
sie noch durch den Akzent besonders heraushob. Es ist festzuhalten, 
daß der Erstkomponent im wesentlichen vertreten wird durch >, das 
wenig erhöht sein kann, während der Zweitkomponent sich in der Spanne 
zwischen dem engen o und dem engen u bewegt. Hauptsächlich wird v 
verwendet; Halbvokalisierung und, als deren Folge, Zweisilbigkeit tritt 
niemals ein. 

__ Bei dieser Gelegenheit ist es auch notwendig, den nicht umgelauteten 
Zwielaut der Westaltmark zu besprechen. Die bisher gegebenen Be- 
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lege von Dähre haben uns belehrt, daB auch hier ein Diphthong ge- 
sprochen wird. Mit der Mittelaltmark teilt dieser das Merkmal der 
Kürze und der prägnanten Bindung. Der Zweitkomponent wird durch 
o gebildet, womit ein Übergang zum 90 gesichert wird. Den Erstkompo- 
nenten stellt in Dähre ein e dar, das eine Neigung nach der unteren Mitte 
des Vokaldreiecks haben kann. Die Darbietung aller vorkommenden 
Möglichkeiten scheint unerläßlich; aus den Flurnamen ergibt sich: 
beo-njtrky ,,Bohnenstiicke“, Wiersdorf, beomgooæn „Baumgarten“, Holz- 
hausen, greot [te'n „Groß Stein“, Cheine, heoxvr/ ,, Hochwiese“, Hennin- 
gen, kleostæ ,,Kloster‘‘, Dähre, keoago02n ,,Kohlgarten‘‘, Holzhausen, 
kreonsbe*x „Kronsberg‘“, Barnebeck, leoxmäsk ,,Laug-Marsche“, Gr.- 
Grabenstedt, eostzveo™) „Osterwohl“, reozngo'an „Rosengarten“, 
Sieden-Dolsleben, feonvpftrkn ,,Schonungsstiicke“, Henningen, veo't 
„Wald“, Dülseberg, wo o° aus vor / gedehntem und getrübtem a eben- 
falls diphthongiert wurde, vgl. Osterwohl, streobe x „Strohberg‘‘, Hilm- 
sen, ‘zeolafky „Solafken‘‘ = za glava „Hinter dem Kopf“, Groningen. 
Wir beobachten, es wird: als Zweitkomponent o oder o° festgehalten; 
als Erstkomponent lassen sich ¢ und vorzugsweise e feststellen. Was 
sagt die Übersicht ? Sie gibt in Auswahlbeispielen nebeneinander das 
Ergebnis der Altmarkdiphthongierung, der Hiatus-Diphthongierung und 
der Diphthongierung 61 zu ao. 


EEE 


Ort : Baum : Bohne : hoch : wir bauen ein neues Haus: Gans: : Gänse 
Dähre : beom : be-on : heox : ve been an næot hivs :yo0s : VUS 
Hohen- 

Dolsleben : beo-m : beon : heo-x : ve boun en nai hivs : yoos : yvis 
Korten- 

beck : beom : beon : heox : ve boone nei: hrrs :yo0s : yvis 


Die Längenzeichen der Aufnahme von 1937 bedeuten in diesem Fall 
weniger die Quantität als vielmehr die Hervorhebung des deutlichen 
o-Charakters vom Zweitkomponenten. Interessant ist, daß der eo- 
Diphthong nicht unbedingt mit dem Zwielaut in bauen zusammengeht. 
Beide aber unterscheiden sich von der ö1-Diphthongierung in Gans. 
Insgesamt wurden 18 eo-Fälle notiert. Dem engen e würde 9 entsprechen, 
wovon sich sieben Beispiele finden. Wir geben: 


Lüdelsen : boom : boon +: groot : ve beon — naet hyvs :yo0s : 7988 
Dan- 
kensen + boom : — : —  :vae beyn — naæet hevs :yoos : YvYs 


Der Charakter unseres 20 ist klar. Wir stellen aber fest, daß es auch 
keine Übereinstimmung zwischen den Formen von bauen gibt. Wohl 
aber entsprechen sich die Zwielaute in Gans, Gänse. 
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Die nächste Gruppe ist durch die Aussprache von ,,Osterwohl“ ge- 
kennzeichnet: 


Abbendorf : beom : broot : veot : vae beyn anne hrvs : goos : gvys 
Bonese : beom : beon : heox : ve boon an nae hyvs : 9008 : gvas 
Gröningen : beom : beon : heox : vae beon an nee hivs : yoos : yvis 
Wallstawe : beo-m : beon : heo-x: ve been nee hevs : y908 : yvis 


Der Diphthong ist eo, gelegentliches Ausweichen zeigt die Form für 
Brot in Abbendorf. Leichte Längung des Zweitkomponenten lassen die 
Notizen fiir Wallstawe erkennen. Bei Gréningen ist der umlautende 
Plural notiert: bbemm. Der Zwielaut in bauen ist auch hier in sich un- 
gleich. Beständigkeit zeigen lediglich die Umschreibungen für Gans, 
Gänse. Insgesamt wurden zehn Beispiele mit dem Zwielaut eo aufge- 
nommen. Alsletzte Gruppe sind die Formen’ mit weitem @ zu besprechen: 


Hanum : bœom : bœon : heox: ve beon naet hys : y908 : yoas 
Jübar : bœom : been : hœox : ve bean naet hrus : yoos : yoas 
Molmke : beom : — : — : vee bœon neet hyvs : yoos : yves 


Als Vorderglied begegnet uns hier eindeutig @, die zweite Stelle zeigt 
nur zweimal o; in Jübar ist sie nach @ ausgewichen, wie es auch für Wül- 
mersen notiert wurde: begm. Leider wurde nicht die Pluralform erfrazt. 
In bauen sehen wir die bekannte Unregelmäßigkeit, wogegen Gänse, 
Gans wie üblich, regelmäßig gebildet sind. 

Wir stellen also fest, daß der dem Altmarkkurzdiphthong ov ent- 
sprechende Zwielaut in der Westaltmark in verschiedener Form erscheint. 
Wir bestimmten ihn nach dem Erstkomponenten und fanden, daß er 
zehnmal als ¢ und sechsmal als @, also offen, auftrat. 18mal dagegen 
zeigte er sich geschlossen als e und siebenmal als 8. Das Übergewicht 
hat demnach die geschlossene Qualität, und wir werden deshalb die 
Formen von Dähre als Norm nehmen. Es muß betont werden, daß diese 
Unterschiede räumlich schwer faßbar sind und Grenzen sich nicht ab- 
stecken lassen. Ähnlich ist es aber auch mit dem gleichen Laut der 
Hiatdiphthongierung. In bauen ist die Verwüstung noch weiter fort- 
geschritten. Beständig bleibt allein die ö!-zu-@‘o-Diphthongierung, die 
zwar ihr a dem altmärkischen 9 angepaßt hat, sonst aber nur kleine 
Veränderungen aufweist. Sie ist darum als das Stärkere anzusehen, 
während die anderen Diphthongierungen sich im Zustande der Auf- 
lösung befinden. Es ist kein Wunder, wenn der Einlaut vorschreitet. 
Auf jeden Fall werden wir die zersprochenen Zwielaute der Westaltmark 
als die älteren betrachten. 

Die Sonderung in bestimmte Gruppen wird für die Umlautformen 
nicht notwendig sein. Flurnamen sagen aus: vnat bogmm ‚Unter den 
Bäumen“, Héddelsen, dreagjoa®n »Trockengarten‘‘, Wernstedt, 
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dreevı[ „Trockene Wiese‘, Sanne, Irnthesp „Lindenhügel“, Zethlingen, 
fvanheoftn „Vor den Häuptern“, Kuhfelde, hea „Höhe“, Kl. Garz, 
Estedt, læopæ „Läufer“ = Regulierungsgraben, Faulenhorst, rest 
Flachs,,röte‘“, Thüritz, smæokæstykn „Schmökerstücke“, Wentze. 

Das Wort böse ist mundartlich nicht im Gebrauch, die Altmark sagt 
arg. Es lohnte auch nicht, den Beispielen für glauben nachzugehen, 
älteres gloamm, Dähre, oder tlaun Schönfeld sind durch glovbm, Jeggau- 
Sichau oder ylo’'mm, Grobleben, ersetzt. Für Höhe, hoe, Wentze, ist 
Höchte in Gebrauch. Flektions- und Rektionsformen, die den Umlaut 
zu bereits aufgeführten ov-Wôrtern geben, werden nicht aufgeführt: 


Eils- Cal- Jeggau Grob- 

: leben : förde : Dähre : Wentze: Sichau : Mehrin : leben : Derben 
Heu : hoe _ : hev : hov : hov i : heo : hes 
Harken-; — 2 0 u : -haoft : -hooft : -heoft : -hout : -hot 
haupt 
hören : ho-ern : horn : have" : ho-zn : hoan : hoan : hyan : hy rp 
kaufen : kopm : kopm : koopm : kœopm : koopm : koopm : ko-pm : ko-pm 
Röhre : roara : — ex : rege : Tod 7S : rye) : ryra 
Miche 3 : rota TOC sau z = == QE : rata 
rote 
schön : fon : fon : foon :jeon : foon : jeen : fon : fon 
stoßen : — : stortn : [tootn : steolm : stevin : fteotn : Itortm : ftatn 
taugen : —— : de-jon : doogn : dæogn : desgn : — : doin : do-yn 
Taufe(n): do pa : dopa : deapm: deop :deop : — : do p : dopa 
trocken : drag :drog : dræo : droog : drwog : dræog : drag : drag 


Im Mittel- und Westaltmärkischen weist Heu eine nicht umgelautete 
Form auf, leider ist die Abgrenzung nicht geschehen. Der Rechen- 
balken, in den die Zähne eingelassen sind, trägt den Namen Haupt. In 
Eilsleben und Calförde nicht bekannt, ließ sich der Begriff auch in Dähre 
nicht gewinnen; wahrscheinlich konkurriert hier die Bedeutung End- 
stück des Ackers. Wenn auch überall, vielleicht unter dem Einfluß der 
Hochform, vor n in hören monophthongiert wurde, so beweist doch 
hœoæ" in Dähre, daß ursprünglich auch hier der Zwielaut gesprochen 
wurde. Die Ostaltmark hat, wie auch in Röhre langes y; kaufen zeigt 
regelmäßige Verteilung von Mono- und Diphthong. Für Dähre und 
Wentze sind in Röhre wieder Zwielautformen bezeugt. Die Flachsröte, 
die in den Flurnamen eine bedeutende Rolle spielt, ist den heutigen 
ern nicht mehr bekannt. Die landschaftliche Verteilung von 


stoßen, taugen und trocken 
Mehrin 


Sprech 
Mono- und Diphthong tritt gut bei schön, 
hervor. Bei Taufe wurde in Dähre das Verb deapm angegeben, 
fehlt. 

Zwischen Ohre und Harz ist der Umlaut monophthongisch e°, soweit 
der Zwielaut in Frage kommt: oe. Die Ostaltmark hat auch e', Zwielaut 
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würde allenfalls sein wa. Dieses we ist auch der Normallaut für die 
Mittelaltmark, wenn auch die Schreibungen, besonders fiir Jeggau- 
Sichau möglicherweise auf @ statt ee schlieBen lassen; sie kommen auf 
das Konto der persönlichen Sprechweise des Befragten. Der Erstkompo- 
nent ist in der Hauptsache &, er gilt auch für die Westaltmark. Er kann 
nach dem 2 hin schwanken; so habe ich in Höddelsen neben beom den 
Plural boem notiert. Drebenstedt bæem entspricht aber häufigem rest. 
Wir werden als Norm eg erkennen und uns bewußt sein, daß die West- 
altmark zu öl einen zweiten Umlautdiphthong als vr gebraucht. Dieser 
zeigt sich besonders deutlich im Nordteil, dem eigentlichen Hans-Jochen- 
winkel, nach Süden geht er in 98 über. An Beispielen sind außer Gänse 
zu geben: kvr, yrurn, zurt, burkon „Kühe, grün, süß, Buchen“. 

Vereinfachend läßt sich sagen, daß die Altmark eine Wortgruppe auf- 
weist, deren Stammlaut er mit den Spielarten ær und ar ist. Die zweite 
Wortgruppe hat 9v mit dem Umlaut we, wofür die Westaltmark eo und 
«8 bietet. 

Die Verbreitungsgebiete beider Erscheinungen müssen auf gesonderten 
Karten dargestellt werden, weil trotz deutlicher Grenzen einige Orte ver- 
schiedenes Verhalten zeigen. Ein glückliches Beispiel für die Zwielaut- 
erfragung war das Wort Stein, dessen Verstärkung nach Bedarf durch 
Bein gegeben wurde. Für ov haben Baum und notfalls Bohne nie versagt. 
Über die Karte hinaus scheint eine Grenzdarstellung durch Angabe der 
Orte insofern begründet zu sein, als gerade die Gegenüberstellung der 
Orte eine besondere Beleuchtung gewährt. Der Innenlinie wird jeweils 
die Außenlinie gegenübergestellt: 

K1.-,Gr. Chüden, Riebau, Krichelsdorf, Sienau &e, 90: Salzwedel ea, 
0°; beachtenswert Riebau, dessen 2 als & erscheint bæon, h&ox, aber 
boom! Ziethnitz ve, ov, Kemnitz xe, 90: Böddenstedt e';, o‘, Gr. Gerstedt 
e' o'; Dambeck ‘ae, ov, Kuhfelde &, &o, Vietzke ae, ov, Gr. Gischau 
‘we, 90: Leetze, Hohen-Langenbeck e:, 0°, Sieden-Langenbeck e’a, o', zu 
beachten Kuhfelde! Audorf ae,90: Püggen e*, 0°; Beetzendorf e°, 90, 
aber auch 0°: Rohrberg e’, 8°! Jeeben ee, 90: Tangeln e:, eo; Darnebeck 
ae, 90; Riestedt &', ov, Immekath ze, o° mit lo-fho'gy ,,Laubhagen“ und 
lzemkv'In „Lehmkuhlen‘‘: Mellin e:, 0°; Dönitz ze, 20: Steimke e‘, o', 
Kunrau æ&e, ov: Jahrstedt e*, 0°; Röwitz, Dannefeld er, ov: Buchhorst 
e’, 0°; Miesterhorst, Mieste er, ov: Bergfriede, Mannhausen a'e, o° ; Beeren- 
brock, Lössewitz, Zobbenitz er, ov: Calförde a’e, 0°; Uthmöden er, ov: 
Satuelle e‘, 0‘; Dorst e‘, sv: Born e:, 0°; Klüden, Roxförde, Wannefeld 
er, 9v: Letzlingen e‘, 0°; Ipse ee‘, ov, Ackendorf er, ov : Gardelegen e:, o'; 
Hemstedt ze, ov : Neuendorf e’e, o'; Algenstedt er, ov : Trüstedt e:, 0°; 
Kremkau er, ov : Kassiek e*, 0°; Berkau er, ov : Lindstedter Horst e‘, 0°; 
Wartenberg &j, 9v : Wollenhagen e’e, 0‘; Holzhausen ej, ov : Könnigde 
e‘, 0°; Döllnitz er, ov : Bismark e’a, 0°; Büste £9, ov : Arensberg e:, 0°; 
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Meßdorf &j, ov: Dobberkau e‘*, o'; Schönebeck ‘€, ov : Möllenbeck e'e, 0°; 
Späningen €, o' (!) : Natterheide o'; Schmersau er, 0’, Gladigau &, 9v, 
Einwinkel er, 9v, früher (?) o° : Wohlenberg e“*, 0°; Kossebau er, ov : Lück- 
stedt e‘, 0°; Zühlen er, ov : Rathsleben e‘, 0°; Thielbeer er, ov : Gagel, 
Neulingen e’, o', auch Gestien, aber hier bean! Kläden, Schrampe er, 9v : 
Arendsee e’, 0°; ZieBau er, ov : Genzien, Harpe e’a, o'; Ziemendorf ee, ov : 
Gollensdorf ea, o'. Eingeschlossen sind Dessau und Kalbe mit e‘, 0°. 

Auffallend ist die Kongruenz beider Gebiete, ein Zeichen dafür, daB 
die Erscheinungen innerlich zusammengehören. In Dorst hat sich e' 
durchgesetzt; in Späningen, Schmersau und Immekath ist 0° stärker. 
In Beetzendorf dringt der Monophthong neuerdings ein, in Einwinkel 
soll er früher gesprochen sein. Tatsächlich finden sich in der Gegend 
Flurnamenaussprachen mit o° statt ov, die das zu bestätigen scheinen. 
Es ist aber möglich, daß diese Formen durch die Separationsbeamten 
eingeführt sind. 

Die Nordabgrenzung ist nicht erfragt. Die Westgrenze folgt im wesent- 
lichen dem Zuge der Jeetze, aber die Jeetze ist selbst nicht Grenze. 
Im Süden grenzen Drömling und Ohre selbst. Die Grenze im Osten 
folgt ungefähr dem Lauf von Milde und Biese, aber ohne, daß dieser 
Fluß die Grenze selbst bildet. Das Ganze erinnert an ein Trapez, dessen 
Grundseite von der Ost-, dessen kleine Seite von der Westgrenze dar- 
gestellt wird. West- und Südgrenze sind ruhig; in Zerstörung begriffen 
ist die Ostgrenze. Dies solchergestalt umgrenzte Gebiet wollen wir von 
unserem Standpunkt aus die Mittelaltmark nennen. 

Westaltmark ist dann das Gebiet, dessen Ostgrenze vom Jeetzelauf 
bestimmt wird. Sie hat nur eine Nord- und eine Südwestgrenze, weil 
sie ein Dreieck bildet. Wir könnten es nach dem charakteristischen 
Fluß das Dummedreieck nennen. Es hat die alten er zu e' monophthon- 
giert, wobei noch zahlreiche Reste stehengeblieben sind, und die 9v 
umgefärbt. Der Übergang zwischen e' und er ist klar. Zwischen 9v und 
seine westaltmärkischen Entsprechungen haben sich 0° eingeschoben, 
die fast eine Straße von Brome bis Salzwedel bilden. Eine Brücke 
zwischen den Diphthonggebieten schlagen Kuhfelde (æo) und Riebau 
(auch æo!). 

Wenn wir gelernt haben, daß die langdiphthongischen et Reste der 
alten er-Diphthongierung darstellen, und zwar in der Westaltmark, dann 
werden wir auch die zahlreichen et der Ostaltmark dafür nehmen. Es 
lohnt nicht, die Einzelbelege dafür aufzuzeichnen, wichtig ist, daß dieses 
ei noch in Grobleben gehört wird und daß Grieben die Form ze'i ,,See“ 
hat. Als Ostaltmark sehen wir das an, was östlich der Linie Haldens- 
leben-Arendsee liegt. Außerdem rechnen wir noch den Kattenwinkel 
dazu, den Nordteil des Landes Jerichow. Wenn der enge Langdiphthong 


die frühere Diphthongierung anzeigt, dann werden wir auch noch offene 
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Laute als Reste suchen. Sie sind selten. Indessen sind je'sta „‚Geest‘, 
Krüden, und damit im Zusammenhang stehend jæestæ veg, Jeggel, sehr 
beweisend. 

Die Zusammengehörigkeit zwischen den 6? und 6%-Zwielauten der 
West- und Mittelaltmark wird niemand auf Grund der bisherigen Aus- 
führungen bezweifeln. Relikte der Flurnamen sind schwer zu beurteilen, 
weil die einzelnen Orte ein buntes Durcheinander zeigen. Die slawischen 
Flurnamen sind beispiellos zersprochen, ein Beweis dafür, daß sie seit 
langem nicht mehr verstanden sind. Aber auch deutsche Flurnamen 
sind so behandelt. Dem bereits behandelten Flurnamen Laug-Märsche 
entspricht lautlich Ioox in Molmke, das zu leox hätte werden müssen. 
Man beließ dem unverstandenen Flurnamen seine Form und behandelte 
ihn, als ob sein Stammlaut dem 6! in pooa® ,,Pfuhl‘‘ entspräche. Wenn 
loo Gieseritz und loos Kl. Wieblitz ebenso behandelt sind, dann kann 
man in ihnen Loh und Lose erkennen. Ein Zufallstreffer ist zvetn be-aboom 
neben sonstigem beom in Bonese. look Rustenbeck neben leek Korten- 
beck für Lauch bestätigt bisher Gesagtes. 

Irgendwelche Beziehungen der Diphthongierung zu dem Gebiet süd- 
lich der Ohre sind nicht zu erkennen. Wichtig ist die Frage der Ost- 
grenze. Auf kleine Unterschiede zum Verlauf der er-Linie wurde auf- 
merksam gemacht. Da die ov-Linie unter starkem Druck von Osten 
steht, (drei Grenzstädte, Gardelegen, Bismark, Arendsee, und im Hinter- 
grund Stendal und Osterburg sind monophthongisch!) sind die Unstim- 
migkeiten erklärbar. Wenn Zühlen trotz boum den Flurnamen aplbo'm, 
Kossebau ebenfalls jro'tflax und maljanbo'm neben donabovm und Kassiek 
bei o'-Gebrauch neben bo'm noch reet erkennen lassen, dann zeigt sich 
darin der Charakter der Grenze. Weiter nach Osten lassen sich schwer 
Anknüpfungen finden. Der Frontalangriff der östlichen Einlaute ist 
wuchtiger und konsequenter als das allmähliche Aushöhlen und Ab- 
brechen des westaltmärkischen Dreiecks. lo: Erxleben ist ein schwacher 
Nachklang eines alten Lauh. rovpost Raufhorst zu ahd., mhd roufen 
,ausrupfen in Ipse stützt rovplant ,,Raufland‘ in Gr. Ballerstedt. 
9sde'®p „Ostorf‘‘, Gr. Beuster, hat noch offene Aussprache und geht 
auf *9ost-,‚Östen“ zurück, alt Osterborghesdorp. 

Zwei ausgezeichnete Fälle haben sich noch weiter ostwärts erhalten. 
In der Altmark findet sich mehrmals der Flurname ‚Strauken‘“ in 
Gemarkungen, die auch einige slawische Flurnamen aufweisen. Man 
könnte geneigt sein, Strauken dazu zu stellen, zumal ähnliche Formen 
als Streu oder Strei im Wendland vorkommen. Diese sind jedoch schwer 
von deutschen Bildungen aus Strut oder Streu zu scheiden, und nur 
einige wird man auf das polnische Wort zdroj mit seiner Bedeutung 
„Quelle“ zurückführen können. ,,Strauken‘‘ läßt sich hier natürlich 
wegen lautlicher Schwierigkeiten nicht anschließen, unsere Frage würde 
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unbeantwortet bleiben. So möchte man denn an ,,Stroh“ denken. 
Zwar ist der Weg schwierig, wie man sich die Verbindung eines Flur- 
namens mit der Verkleinerung von „Stroh“ vorzustellen hätte; da aber 
im Mittelalter das Wort Stroh auch als Maßeinheit gebraucht wurde, 
so könnte man den Flurnamen auch als eine solche auffassen. Wir 
hätten eine Verkleinerung darin zu sehen, die nach dem Muster folgender, 
altmärkischer Flurnamen gebildet worden wäre: ry'*ky „Röhricht“ 
ro kn „Rütchen“, re’ky „Rübchen‘“ und reekn „Rädchen“. Doch zeigt 
sich nirgends die Bedeutung in dieser Weise überliefert, und es fehlt 
auch der notwendige Umlaut. Wir müssen also von dieser Erklärung 
Abstand nehmen, obwohl sie uns altes ov erweisen würde. Klarheit 
gibt nur folgendeMöglichkeit: FALK-ToRr setzen neben struki n. „Strich, 
das Streichen“ strauke an nach ostfr. strök „ein langer Abschnitt oder 
Streifen“, ndl. strook f. „Strich, Streifen“. Zu diesem strook wäre der 
altmärkische Flurname Strauken Pluralbildung, und als solche findet 
er sich weit. entfernt von den altmärkischen Vorkommen dicht beim 
Orte Kuhlhausen. Er verkündet nicht nur den holländischen Sprach- 
einschlag in Kuhlhausen, sondern ist uns auch ein ausgezeichnetes 
Beispiel für die Erhaltung des alten ov. Zu diesem Zeugnis tritt im 
Nachbarort Garz der Flurname Steupen, der den Plural darstellt zu mnd. 
stöp „Becher ohne Fuß“, einem Wort, das auch als Maßeinheit gebraucht 
wurde. Der Name müßte heute *Stöpen lauten; der Zwielaut beweist 
auch hier das Vorhandensein ehemaliger Diphthonge. Wir dürfen folgern, 
daß die altmärkische er, 9v-Diphthongierung von der Dummequelle 
mindestens bis zur Havelmündung reichte. 

Das nôrdliche Nachbargebiet hat SELMER behandelt. Den altmär- 
kischen er, ær stellt er in seiner Schreibung ei und ae, und zwar in gleicher 
Verteilung innerhalb der Wortgruppe, zur Seite. Leider sagt seine 
Linie cl?) nichts über die Abgrenzung dieser Spracheigenheit aus; wir 
vermuten, daB sie auch ein westliches Monophthonggebiet abtrennt. 
Jedenfalls ist der Zusammenhang mit der Altmark sicher. Zu 6? bringt 
er die Diphthongentsprechungen mit der Schreibung où. Wichtig ist 
seine Bemerkung, daB die Jüngeren für das o ein 9 (9) gebrauchen. Der 
Umlaut ist av. In seinem mik-Gebiet ist „urgerm.“ au monophthongisch. 
Zwischen seinen Linien c und | ist es diphthongisch, „und zwar überall 
mit derselben Aussprache wie germ. 6 und dessen Umlaut, sowie 6°.“ Er 
weist außerdem daraufhin, daß es unmöglich war, „für die verschiedenen 


op. Künneı, Die slavischen Orts- und Flurnamen im Lüneburgischen, 
(1. Teil), Zs. d. hist. Ver. f. Niedersachsen, Jg. 1901, 2. Teil, ebda. Jg. 
1903, mehrfach. Ferner Paul Rost Die Sprachreste der Draväno-Polaben 
im Hannöverschen, Leipzig 1907. 

10) E. W. SELMER, Zur Mundart des Lüneburger Wendlandes, Nieder- 
deutsches Jahrbuch, L 1924, 1—29. 
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Spielarten der Diphthonge Grenzen zu ziehen.‘‘ Die Übereinstimmungen 
bedeuten den Zusammenhang, die Unterschiede beruhen auf besonderer 
Entwicklung. Aber wie das Wendland ein einziges großes Reliktgebiet ist, 
so werden wir nun auch Mittel- und Westaltmark als ein solches auf- 
fassen. Es ist nur die Frage zu lösen, wo der Ursprung zu suchen ist. 

Daß westlich vom Diphthonggebiet Monophthonge herrschen, wird 
aus SELMER und aus den Ülzener Flurnamen klar!!). Zwar sind diese 
nicht phonetisch rein, häufig auch hochdeutsch, — aus Heide, Weide 
kann man wenig entnehmen — ausschlaggebend ist aber Heken in Burg- 
dorf. Wenn Rose in der Westaltmark zu reos abgewandelt wird, dann 
war man sich hier der älteren Zusammenhänge bewußt. Das mit den 
anderen a‘o (Blut, Bruch, Blut, Blume, Huhn, Kuh, Gans usw.) heran- 
dringende ra‘oza (r9ozanbarag Seggerde, ‚„Rausenwinkel‘‘ Hösseringen) 
wurde nicht aufgenommen. 

Daß das Gebiet Ohre-Harz nicht als Ursprung genommen werden 
kann, hat Hermann TEUCHERT in trefflicher Auswertung der de'l, dzelan- 
Gruppe erkannt!?). Die Erkenntnis gilt auch für die Altmark! Anders 
werden wir nun seine weih-Fläche sehen. Wenn sie auch auf dem 7, @- 
Hiat-Diphthongstreifen steht, so ist das Zufall, sie deutet vielmehr die 
er-Diphthongierung an. Diese Feststellung ist ein Fingerzeig für eine 
weitere Folgerung. Wenn die Altmark in dieser Diphthongierung eine 
enge Verbindung nur mit dem Brandenburgischen hat, dann gelten 
Hermann TEUCHERTS Ergebnisse auch für das Altmärkische. Allerdings 
möchten wir die Frage stellen, ob die weih- und Strau-Relikte im Süd- 
märkischen durch die ?, &- Hiatdiphthongierung entstanden sein müssen? 
Wenn die altmärkische Diphthongierung bis zur unteren Havel reichte, 
sollte sie da nicht auch das Brandenburgische erfaßt haben können? 
Ein gewaltiger jüngerer Einsturz müßte dann die brandenburgische 
Sprachlandschaft zerrissen haben. Beim Sieg der Monophthonge hätten 
sich in der Südmark Schnei, Strau und Genossen gehalten, weil ihnen 
die nei, frei, Brei, Schrei und Bau, Frau, auch Tau zur Seite standen. 
Wenn eine solche Spracherscheinung so wenig in der Schreibung 
erscheint, so ist darauf zu sagen, daß die Diphthonge selbst heute noch 
nicht immer Spannung genug aufweisen, so daß siemit dem Monophthong- 
zeichen wiedergegeben werden können. Außerdem wissen wir, daß die 
Schrift oft mehr verbirgt, als sie sagt. Schließlich ist die Frage noch 
nicht ernsthaft untersucht, welchen Einfluß die mnd. Schrift und Schrift- 
sprache auf die damals lebenden Mundarten ausgeübt hat. Er kann nicht 
gering gewesen sein. Was die Sprache nicht ergibt, sollen Namen leisten, 
obwohl starke Traditionsbindung und Orthographiezwang auf sie ein- 

11) G. MATTHIAS, Sprachlich-sachliche Flurnamendeutung auf volkskund- 


licher Grundlage, Hildesh., Leipzig 1936. 
12) A. a. O. S. 399 ff. 
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wirkten. Des Raumes wegen kann nur das Notwendigste gesagt 
werden. 

Das hohe Alter der #, 4-Hiatdiphthongierung wird durch Negencleycek 
„Neuenklitsche“, gegen 1440 und durch Einwinkel bewiesen. Dieses, 
1207 Niewinkele, 1457 Neynwinkel, wird bereits 1422 Enwinkel als Fa- 
milienname geschrieben. Neben diesen Formen überwiegen die undi- 
phthongierten. 

Schwieriger sind die Kurzdiphthonge zu ermitteln. 1022 Steindale 
ist fernzuhalten, weil die Niederschrift in Werla erfolgte. 1151 Stendale 
scheint die Tradition begründet zu haben; denn mindestens neunmal 
folgt diese Form. Dann darf aber Steindale, 1251 in Originalschreibung 
gebracht, nicht übersehen werden. Das Vorkommen ist nicht verein- 
zelt. Steinfeld wird von 1219 bis 1541 elfmal mit ei und nur sechsmal mit 
e geschrieben. Eichstedt beginnt 1337 hd. mit Eychstete, hat bis 1496 
sechsmal ei, ey, aber bis 1519 11 e. Dieser Wechsel zwischen ei und e be- 
leuchtet den Streit in der Rechtschreibung. Die Aussprache ekgie' ist 
falsche Kiirzung aus dem Diphthong beim Ubergang zur Monophthon- 
gierung, man vgl. TORNQVISTS Beobachtung in Arendsee. Der Hof Eich- 
baum erscheint 1334 und 1345 als Ekbom, 1336 zweimal als Eyckbom, 
1337 als Bikebom! 1459 meseberge, und später immer mit e, hat zum Vor- 
gänger 1344 meyseberghe in Lateinurkunde. Arendsee, am meisten Ar- 
nesse, zeigt 1344 Arnsehe, 1394 Arnessee, 1506 Arendsehe. Mechau hat 
nur'e. Kostbar ist Kleinau, das auf slaw. clen ‚Ahorn‘ zurückgeht. Es 
beginnt 1274 als Cleinow und hat bis 1672 siebenmal ei und sechsmal e; 
Aussprache ist klæenov. Um 1400 werden im Jerichowschen Dretzel, 
Rietzel mit ei geschrieben. Hübsche Streiflichter gewährt auch das Land- 
buch 1375; es stehen gegenüber: Steynvelde — Stenvelde, Steyn — Sten, 
Karsteyl — Castele (noch mit niederländischer Dehnung der zweiten Silbe, 
eine Wüstung); sonst Oleyno, Steindal, Egstede. 

Die o-Schreibung ist sicherer. Von 1207 Uilbom bis 1580 Vielbom gibt 
es noch 8 Schreibungen mit 0; 1472 Filebaum ist hd., 1443 Vigolbawm 
wahrscheinlich auch. 1304 eröffnet in Lateinurkunde Boymgarde eine 
Reihe von 7 o-Schreibungen bis 1486, Unterbrechung gibt 1440 ein hd. 
Bawmgarten. Wertvoll ist 1337 Boster neben 1354 Boyster, heute Beuster. 
Osterburg hält ständig 0, nur 1355 schreibt der oberste Schreiber des 
Markgrafen, der Probst MORNER von Bernau, Oesterborch, Breidow und 
houftlude. Zu diesen Zeugnissen bringt das Landbuch 1375 Boumbeke, 
das im 15. Jahrh. fünfmal mit o geschrieben wird, Slotze mit falschem 
Monophthong neben richtigem Slewts, aus Slautitz, heute Schleuß [leets 
und zahlreiche Schreibungen von Endungen slawischer Namen mit o 
statt ow: Dobberco — Dobberkow, Gladoghe — Gladegowe, Grazzo — Gras- 
sow, Kerko — Kerkow, Scerneko — Scernekow, Starco — Starchowe, Cleyno 
— Cleinowe und Hagheno — Haghenow; ohne Gegenferm: Scarto, Rosso, — 
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Berko, Vlesso, Kremeko, schlieBlich noch Smerso — Smersowe Wetzko — 
Wetzkow. Man könnte einwenden, daß die Schreibungen mit 7, e oder 
y Dehnung bezeichnen sollen; ich méchte dies in allen Fallen ablehnen; 
denn e und o waren genügend als Länge in Gebrauch, so daß sich eine 
weitere Bezeichnung erübrigte. 

Man wird darum an einem frühen Vorhandensein der Kurzdiphthonge 
nicht zweifeln. Sie waren vor den 6!-Diphthongen in der Westaltmark, 
waren also mit Ausgang des Mittelalters sicher dort. Ihre Verbreitung 
in das Wendland hinein konnte erst nach dem Verklingen des Draveh- 
nischen geschehen, vermuten wir nach 1500. Salzwedel muß wegen seiner 
einstigen Bedeutung als Handelsort für die Diphthonge und ihre Aus- 
breitung maßgebend gewesen sein. Waren aber Salzwedel und Stendal 
einst eine Einheit, so muß Stendal wohl schon ausgangs des Mittelalters 
zu den Einlauten übergegangen sein. Auffallend ist das Gebiet vom Zu- 
sammenfall von 6!, 6? und 6%, Stendal und Havelberg müssen eine Achse 
gebildet haben. Der Impuls scheint vom Norden gekommen zu sein, 
infolge der sich dem Norden zu öffnenden Weite der Verbreitung. Die 
ehemals weiter verbreiteten öl-zu-v-Diphthonge wurden in das Havel- 
land und auf den Fläming zurückgedrängt, die Kurzdiphthonge ver- 
loren mehr und mehr an Boden und behielten Mittel- und Westaltmark. 

Hermann TEUCHERT vermutet in überzeugender Weise, daß die #, &- 
Hiatus-Diphthongierung aus dem Niederländischen gekommen sein 
müsse. Damit entsteht die Frage, wo wir den Ursprung der Kurzdi- 
phthonge zu suchen haben. Die Verteilung des i-Umlauts auf die e aus ai 
geht für das Brandenburgische und die Altmark auf das Niederländische 
zurück. Die Neigung zu anderen Spracheigenarten, besonders zur Ent- 
stehung der sog. gespaltenen Diphthonge ist auch in den Niederlanden 
zu suchen. Sollten wir auch für unsere Kurzdiphthonge den Blick nicht 
dorthin lenken dürfen? Die Schrift wird keine große Hilfe bei eineni 
so schwer erfaßbaren Vorgang geben können. 

In einer Urkunde von 1238 werden altmärkische Namen von einem 
ostfälischen Schreiber (Dorenstidde) nach dem Gehör wiedergegeben. Uns 
interessieren drei Namen. Berquide lehrt, wie später durch Anhängung 
eines -au ein pseudoslawischer Name entsteht: Berkau. Odentunnen ist 
nur zu erklären durch niederländische Aussprache und Umsetzung des 
Diphthongs Au- in ostfälisches O: Altenzaun. Bungerden, 1384 Bom- 
garden und sonst immer mit o, Baumgarten, kann nur übertragen sein 
von Bogaarden bei Brüssel, 1223 Bongardes'). Das u im mündlich über- 
tragenen Namen beweist, daß in Südbrabant im 12. Jahrh. die Di- 
phthongierung des 6? bereits durchgeführt war. In der Schrift werden 
diese Laute durch o oder & wiedergegeben, holl. oo. Der brabantische 


_ 18) A. CARNOY, Dictionnaire étymologique du nom des communes de Bel- 
gique A — K Louvain 1939, L — Z Louvain 1940. 
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Diphthong hat sich aber im Osten nicht durchgesetzt, hier siegte die a : u- 
Spannung, die sich in Südholland und auf einigen Inseln und in Nordost- 
brabant in Reliktlage befindet (au, ao); ihr Gebiet scheint durch die bra- 
bantische Form beeinträchtigt zu sein. In der Erfassung der a:-Di- 
phthonge wirkt sich der Kampf der Schreibsysteme aus. Hicke 1155 für 
Maas-Eyck kann echt sein, es bestätigt den i-Umlaut. Südlimburgische 
Flurnamen!*) haben außer 1275 Popelboem, Schoenborne, 1340 Cloester, 
1275 Roesmer, Rosmer, 1315 Groetveit, Oeken (!) neben 1312 Buecke-, 1385 
-broeck, -poel Groeninge (6!): 1275 Steinberg, 1385 Steynberch, 1417 Steen- 
berch, 1385 Eycke, 1305 Heyde, 1371 Verheynis, 1385 Verhenis, 1373 
Seypt, 1419 Leemcoele, 1500 Meyseberch und 1385 Breyderwech, Breede- 
wech. Houve eycken! Man kann auf Grund dieser späteren Zeugnisse fiir 
1150 die Neigung zur Diphthongierung nicht behaupten, wohl aber ver- 
muten. Ist jedoch die Parallele zum 6? berechtigt, dann war sie vorhanden. 

Als Vorstufe der Kurzdiphthonge möchten wir ein & und 9° voraus- 
setzen. Dem 9° konnten sich die Lehnworte und vor allem Kranich am 
besten anschlieBen. Die Ausprägung geschah in den bedeutenden Zentren 
der Markgrafenlande: Stendal, Salzwedel, Havelberg, Brandenburg. Der 
VorstoB ins Wendland hinein und dariiber hinaus führte zu Berührungen 
mit anderen Kolonien. Wendland und Westaltmark miissen eine starke 
Scheide gebildet haben. Später wurden sie Reliktgebiet. 

Die Kurzdiphthonge selbst sind phonetisch und geographisch eine 
Relikterscheinung. 


OTTO VON ESSEN, HAMBURG 


Uber die spezifische Schallwirksamkeit der Laute 


In seinen ,,Grundzügen der Phonetik (1901) spricht Eduard SIEVERS 
von ,,Schallsilben‘ und meint damit Laute und Lautgruppen, „‚deren 
Begrenzung von der Abstufung der natürlichen Schallfülle ihrer Elemente 
abhängt“ (S. 202). Bei einem Lautkomplex rufe der Durchgang durch 
ein Minus von Schallstärke (die Bezeichnungen , Schallfiille und ,,Schall- 
stirke werden dort promiscue gebraucht) den Eindruck der Mehr- 
silbigkeit hervor. Den verschiedenen, im Gebrauch der Sprache üblichen 
Lauten seien, so meint SIEVERS, verschiedene Grade von Schallfiille 
eigen; die Abstufungen seien experimentell festzustellen. Handgreiflich 
dachte SIEVERS an die Versuche von Oskar WOLF (Sprache v. Ohr, 1871) 


14) E. ULrıx en J. Paquay, Zuidlimburgsche Plaatsnamen, Leuven, 
Brussel 1932. 


6 Vol.7 
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und P. J. RoUSSELOT (Principes, 1924, 1037), deren Werke auch im 
Schriftenverzeichnis der ,,Grundzüge‘ erwähnt sind. 

WOLF hatte auf einsamer, windgeschützter Allee mit Waldbestand 
zu beiden Seiten in der Stille der Nacht akumetrische Untersuchungen 
vorgenommen. Es kam ihm darauf an, die Entfernung festzustellen, 
bis zu der die einzelnen Laute gerade noch wahrnehmbar waren. Ein 
Gewährsmann hatte die Laute ,,in möglichst gleichmäßig fortdauernder 
Tonstärke‘‘ (S. 59) hervorzubringen, wobei ein musikverständiger Be- 
gleiter die Gleichmäßigkeit zu überwachen hatte. Der Untersucher und 
ein anderer Teilnehmer entfernten sich, rückwärts schreitend, bis an 
eine Stelle, wo der angegebene Laut nicht mehr identifiziert werden 
konnte. Als generelles Ergebnis fand WOLF: 

1. Größte Tonstärke haben die Vokale. 

2. Unter den einzelnen Konsonanten gibt es „sehr beträchtliche Ton- 
stärkeunterschiede“ (S. 59/60). 

Diesen Befund erklärt WOLF damit, daß die Töne der Vokale voll, 
die einzelnen Schallwellen von großer Regelmäßigkeit und beträcht- 
licherer Amplitude seien als bei den Konsonanten, ‚‚weil jene einem sehr 
vollkommenen und fein konstruierten Zungenwerke (dem Kehlkopfe), 
diese aber nur dem viel gröber konstruierten und ungenauer sich an- 
passenden Schließen und Öffnen der verschiedenen Mundteile ihre Ent- 
stehung verdanken‘ (S. 60). Im einzelnen kam WOLF zu folgender 
Ordnung der Laute (Abstand Gewährsmann — Beobachter in Schritt): 


a 360 m,n 180 
o 350 s (2?) 175 
ai 340 bi 67 
e 330 Jon à 63 
i 300 r 41 
oi 290 b 18 
au 285 h 12 
u 280 

sch 200 


Den absoluten Zahlen legt WoLF ausdrücklich keine Bedeutung bei: 
„weil die Tonquelle des Sprechenden und das Gehör des Beobachtenden 
bei verschiedenen Menschen verschieden und alle Schallwellen von dem 
Zustande der äußeren Luft... so abhängig‘ seien (S. 58). Das Wesent- 
liche seiner Versuchsergebnisse sieht er in der Rangordnung der Laute. 

Ähnliche Untersuchungen teilt ROUSSELOT in seinen ,, Principes de 
Phonetique Experimentale‘‘ (1924, 1037ff) mit. Es wird betont, daß es 
sich nicht allgemein um die Hörbarkeit, sondern um die Verständlichkeit 
(compréhensibilité) der Laute handelt. Die Sprachlaute, mit gleicher 
Stärke und Tonhöhe hervorgebracht, besitzen verschiedene Schall- 
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intensität (,,varient entre eux d'intensité‘), weil die Einzeltöne der 
Klänge wegen ihrer unterschiedlichen Höhe und Amplitude verschiedene 
Hörbarkeit besitzen. Auch ROUSSELOT mißt den Abstand des Gewährs- 
mannes vom Beobachter, ‚car l’éloignement constitue une sorte d’écran 
qui tamise les sons omplexes et peut même être employé comme moyen 
d’analyse“ (1037). 

Nach diesen Versuchen waren die Vokale o, 9, e, @ bis zu einem Ab- 
stande von 60 m deutbar; weniger deutlich, aber bis zu etwa gleichem 
Abstande noch erkennbar, waren 6, a, 3, 5, bis 50 m € und 6, bis 35 m e, 
bis 25 m u, bis 15 m 7. Der Vokal u war jedoch in keinem Falle mit 
völliger Sicherheit zu identifizieren. 

Die Ermittlungen von WOLF und ROUSSELOT scheinen für SIEVERS’ 
Ansicht maßgebend gewesen zu sein. Auch die später von Otto JESPER- 
SEN angegebene Schallfülleordnung gründet sich darauf (Lehrb. d. Phon. 
1913, 191). JESPERSEN ordnet in steigender Wertigkeit: 


1. Stimmlose a) Verschlußlaute (p, t, k) 
b) Engelaute (f, s, x, 2) 


2. stimmhafte VerschluBlaute (b, d, g) 
34, + Engelaute (y, z, y) 
4. 14 a) Nasale (m, n, y) 
b) Seitenlaute (/) 
= de r-Laute 
6. i hohe Vokale (ü, u, à) 
7: mittelhohe Vokale (6, 0, e) 
8. niedrige Vokale (9, &, a) 


(Vgl. hierzu auch HAMMERICH, T'ysk Fonetik 1934, 97). 


Liest man JESPERSENs Aufstellung nach ansteigender Ordnung, so 
eröffnet auch hier das a die Folge der Laute; o hält die Mitte, 7, v und 
ü stehen am Ende der Vokalreihe. Die Nasalen finden sich ziemlich 
weit hinten. 

Diese Rangordnung der Laute nach ihrer Schallfülle ist, wie es scheint, 
in phonetischen Kreisen nicht in Zweifel gezogen worden. Bei prak- 
tischen phonetischen Arbeiten im Laboratorium ist es jedoch seit langem 
aufgefallen, daB sowohl beidirekten Sprechregistrierungen über Mikrophon 
wie bei Überspielungen von Magnettonbändern auf Kymographion oder 
Kathodenstrahloszillograph die a-Laute meistens nur mit kleiner, die 
o-Laute, die Nasalen und oft auch die /-Laute mit bemerkenswert großer 
Amplitude erscheinen. Es lag nahe, den Ursachen mit den zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln nachzugehen. 

Große Schwingungsweiten der Lautsprecher-Tauchspule bzw. des 
daran befestigten Schreibstiftes sind Anzeichen großer Ausgangsspan- 
nungen, diese wiederum die Wirkung großer Schallstärken. Die Span- 
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nungen sind nun nicht ein unmittelbares Maß der Schall-Leistung, 
wohl aber ein Kennzeichen der Schall-Wirkung, und als solches sind 
sie in den im folgenden beschriebenen Versuchen zu werten. Es soll dem- 
gemäB auch nicht von Intensität oder Schallstärke gesprochen werden, 
sondern von der ‚„Schallwirksamkeit‘ der Laute. 

Zur näheren Untersuchung diente ein Magnettongerät (Magnetophon 
AW2, AEG) in Verbindung mit Tauchspulenmikrophon, die Bandtype F 
(AGFA) und ein Réhrenvoltmeter. 

Zunächst war das Verhältnis der durch eine Schallquelle erregten 
Wechselspannungen (U g) zu den bei der Wiedergabe des Bandes hervor- 
gerufenen Ausgangsspannungen (U 4) zu erkunden. Zu diesem Zwecke 
wurde ein Summer (100 Hz) nahe vor dem Mikrophon aufgestellt und 
in Tätigkeit gesetzt. Die im Ausgang eines Verstärkers auftretenden 
Spannungen wurden am Spannungsmesser abgelesen und protokolliert. 
Der Abstand Schallquelle — Mikrophon wurde stufenweise von 3,5 auf 
7,5 cm vergrößert. Zu gleicher Zeit erfolgte die Aufnahme des Summ- 
tones auf Band. Nach erfolgter Registrierung lief das Band bei Abhör- 
schaltung, im übrigen aber unveränderter Einstellung des Geräts vor 
dem Wiedergabekopf ab. Der Spannungsmesser lag nunmehr am Aus- 
gang des Magnetophons für den zweiten Lautsprecher. 

Bei stehendem Band und Einstellung des Lautstärkereglers auf einen 
bestimmten, markierten Punkt stellte sich durch das Arbeiten der 
Röhren und sonstigen spannungsführenden Teile ein Störpegel von 
9 Millivolt (mV) ein; bei laufendem Leerband schwankte die Störspan- 
nung um 0,5 mV; sie blieb bei den nachstehend zu besprechenden Ver- 
suchen unberücksichtigt. Die Meßergebnisse des Vorversuches stellt 
Tab. 1 zusammen. 


Tabelle 1 

Abstand Ur Ua 
Schallqu.-Mikrophon (mV) (mV) 

3,5 cm 60 170 

, en 50 140 

Goku; 40 113 

6 ” 30 86 

7,5 > 20 50 


Der Aufstellung ist zu entnehmen, daB die Ausgangsspannung bei 
Wiedergabe proportional mit dem Spannungswert bei Aufnahme ab- 
fällt. Einige Abweichungen von den zu erwartenden Werten erklären 
sich z. T. aus Ableseschwierigkeiten bei leicht spielendem Zeiger des 
sehr empfindlichen Röhrenvoltmeters, z. T. aus nicht genügender Schall- 
dämmung und Schalldämpfung des Aufnahmeraumes und wohl auch 
aus tatsächlichen Intensitätsschwankungen des abgegebenen Schalles. 
Der Rauschpegel des Leerbandes bei den Meßfrequenzen 440 und 1000 Hz 
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betrug 9%. Für die durchzuführenden Hauptversuche wurden diese 
Störungen als tragbar angesehen. 

Eine Beurteilung der Schallwirksamkeit einzelner, in Wörtern oder 
kurzen Aussprüchen gesprochener Laute erschien zu unzuverlässig, da 
die Zeigerbewegungen des Meßgerätes nicht mit Sicherheit dem jeweils 
zu beobachtenden Laute zugeordnet werden konnten. Überdies war von 
den Lauten lediglich ihre akustische Natur bzgl. ihrer Schallwirkung 
festzustellen, sie mußten deshalb dem Einfluß der Lautnachbarschaft, 
der Akzentuierung usw. entzogen sein. Diese Rücksichten machten die 
Aufnahme von Einzellauten notwendig. Vorauszusetzen war, daß die 
Versuchspersonen die vorgeschriebenen Laute mit gleichbleibender 
physischer Stärke hervorbrachten. Jede Versuchsperson wurde ange- 
wiesen, jeden Laut zehnmal mit unveränderter Sprechstärke zu geben 
u. zw. auf bequem liegender Tonhöhe. Die Bandaufnahme erfolgte in 
einem vom Aufnahmeraum getrennt liegenden Zimmer. 

Es liegen Aufnahmen von 11 Personen vor, unter ihnen die eines 
Agypters (Herr Schafe‘), die bei den Berechnungen zunächst aus- 
geschieden wurden. 

Für die Zwecke des Vergleichs sind die Millivoltzahlen wenig geeignet. 
Es ist daher für jeden mV-Wert der zwanzigfache Logarithmus (zur, 
Basis 10) genommen und damit eine Bewertung nach Dezibel (db) 
erreicht. Als Bezugswert wurde 1 mV = O db gesetzt. Dann ist jeder. 
abgelesene Wert 


rare (U, = lmv) 
0 


Die in db umgerechneten Meßergebnisse zeigt Tab. 2. 


Jede einzelne Zahl der Tabelle ist Durchschnitt aus zehn Messungen 
Die Schwankungsbreiten liegen im gesamten Durchschnitt um 0,9 db 
Da bei den Verschlußlauten entweder O db ermittelt wurde oder die 
Ablesung zu unzuverlässig war, sind 9, t, k, b, d, g nicht mit in die Tabelle 
aufgenommen worden. Die absoluten Zahlen besagen in diesem Zu- 
sammenhange nichts. Jede Versuchsperson hat die Hervorbringungs- 
stärke nach ihrem Gutdünken gewählt. Wesentlich war nur, daß alle 
Laute in möglichst gleicher Stärke hervorgebracht wurden. 

Wie ersichtlich, drängen sich die hohen Werte auf die Vokale o und ö 
zusammen. Errechnet man sich die Durchschnitte für die einzelnen 
Laute (quer über die Vpn I... X), so findet man Höchstwerte bei o 
(50,7), ö (49,9) und m (49,3); a und à fallen den übrigen Vokalen und 
auch den Nasalen gegenüber merklich ab. Im ganzen gesehen sind die 
Vokale, Nasale und / allen anderen Lauten an Schallwirkung überlegen, 
den stimmhaften Engelauten gegenüber um etwa das Doppelte (nämlich 
um ca 6,5 db; 6 db bezeichnet die Verdoppelung einer Größe). 
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T'abelle 2 


I II LIIZEZLV V ven VLE SVL VALE IX X Sch 
C E G H K M N R Wa Wa 


a 52 48 44 56 41 56 46 49 39 41 51 
e 51 50 49 56 41 57 44 50 41 41 52 
i 47 46 47 56 37 52 41 51 41 43 44 
o 52 50 52 58 43 60 46 53 45 48 54 
u 51 48 48 57 39 55 44 54 41 48 47 
6 52 50 52 57 42 56 45 54 43 48 54 
ü 51 46 50 60 44 52 42 53 42 45 50 
m 48 43 52 60 46 56 41 52 47 48 50 
n 47 43 51 61 48 54 42 49 44 46 46 
n 45 43 50 58 44 57 41 52 44 47 53 
v 48 32 49 51 34 50 29 46 38 42 41 
z 42 38 50 48 33 49 30 47 36 42 43 
j 41 38 49 56 33 52 31 49 35 41 47 
r 45 39 49 56 34 55 41 52 34 39 50 
Z 48 45 53 57 41 56 43 54 37 47 51 
I 26 31 33 31 25 35 25 26 24 28 31 
s 43 40 39 36 28 36 27 43 28 38 42 
I — 40 49 45 30 48 31 41 29 41 — 
x 34 35 43 40 29 39 31 43 26 45 35 
x 34 34 39 37 26 38 sy 40 30 33 38 
Tabelle 3 
Se ere D ee es 
Gr. I Gr. II Gr. III 
100 .. 90% 89 .. 80% unter 80% 

a 6 4 — 

e 7 3 — 

a 6 4 — 

o 10 ties na ae 

u 8 2 — 

ö 9 1 = 

Ü 9 1 — 

m 9 1 — 

n 8 2 = 

» 8 2 — 

V 2 6 2 

z 1 5 4 

7 3 2 5 

r (2) 5 2 3 

l 8 2 ar 

Î — — 10 

8 — 4 6 

/ 3 5 

x == 3 7 

Ca — — 10 
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Setzt man ferner bei jeder einzelnen Versuchsperson den Hôchst- 
wert — 100, die übrigen Werte ins Verhältnis dazu, so lassen sich leicht 
drei Hauptgruppen von 100 ..90%, 89... 80% und unter 80% bilden. 
Danach findet man unter den 10 Personen: 


Tab. 3 zeigt also, daß die Nasalen und / den Vokalen auch verteilungs- 
mäßig nicht nachstehen, vielmehr diesen zuweilen sogar überlegen sind. 
Die übrigen Laute fallen ab; die geringste Wirkung zeigen naturgemäß 
die Stimmlosen, unter denen wieder f und x die niedrigsten Werte auf- 
weisen. 

Nach Errechnung der durchschnittlichen db-Werte für die einzelnen 
Laute über alle Versuchspersonen (nach Tab. 2) ergibt sich eine feinere 
Abstufung. Die Rangordnung der Laute nach ihrer Schallwirksamkeit 
ist danach: 


1. o 50,7 + 2,3 lad 19 42,9 
2.ö 49,9 + 2,2 12.2 41,5 +29 
3. m 49,3 + 2,3 ee LD Se ioe 
4, u,ti,n 48,5 + 2,4 14.2 36,5 + 2,8 
5. 9,1 481L2,5(2,8) 15.8 35,8 +24 
6. e 48,0 + 2,5 REN, 
7. a 47,2 + 2,5 17.4f 28,4 41,6 
82% 46,1 + 2,3 
9.r@) 44,4 + 3,5 

10. j 42,5 + 3,6 


Die beigefügten durchschnittlichen Schwankungsbreiten schützen vor 
einer zu pedantischen Behandlung der Reihung. Aber die Tendenz tritt 
klar heraus: die Schallwirkung der Laute nimmt allgemein in der ge- 
gebenen Reihenfolge ab. 

Die von der ägyptischen Versuchsperson stammenden Spannungs- 
werte fiigen sich diesem Bilde ein; an der Spitze stehen o und 6, à fällt ab; 
e tritt etwas starker hervor als im Durchschnitt; m, 7, | kommen den 
Vokalen gleich, die stimmlosen Engelaute (/ wurde vergessen) treten zu- 
rück. Man darf daraus schließen, daß die Schallwirkung der verwendeten 
Laute nicht von der sprachlich bedingten Sprachgewohnheit abhängig, 
sondern eine akustische Eigenart der gebildeten Laute (als rein phone- 
tische Erscheinung) ist. 

Hiernach läßt sich die von SIEVERS, JESPERSEN u. a. angenommene 
„‚Schallfülleordnung“ — sofern die durch die spezifische (relative) Schall- 
intensität der Laute hervorgerufene Ausgangsspannung als Kennzeichen 
der Schallfülle gewertet wird — nicht ohne weiteres mehr vertreten: a ist 
weit von seiner Vorrechtsstellung am Anfang der Skala fort und ins In- 
nere der Reihe gerückt; o und ö haben sich um etwa das eineinhalbfache 
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(ca 3 db) schallwirksamer erwiesen als a; die Nasalen und / stehen im 
Range den Vokalen gleich und sogar oft voran. Ganz außerhalb der Vo- 
kale liegen eigentlich nur die stimmlosen Engelaute (sicher auch die Ver- 
schlußlaute). 

Angesichts dieser Ergebnisse wird die Frage nach der Bewertung der 
„Schallfülle“ bei der Beurteilung des Silbenbaues neu zu stellen sein. 
Jedenfalls dürfte SIEVERS’ Ansicht vom Durchgang durch ein „Minus 
von Schallstärke‘ als Silbenteilungsprinzip hierdurch — wie übrigens 
auch aus anderen Gründen — außer Kurs gesetzt sein. Andererseits gibt 
die hier gefundene Schallwirksamkeitsordnung eine m. E. hinreichende 
. Erklärung für die Tatsache, daß die m, n,1,r in manchen Fällen als Klang- 
träger prosodischer Einheiten (,,Silbenträger‘‘) auftreten, während « und 
vor allem 7 oft in nicht silbentragender Funktion zu finden sind. Es muß 
wohl nach allem diesen dabei bleiben, daß ‚Silben‘ nur vom Sprachge- 
bilde aus, also vom phonologischen Gesichtspunkte her, zu verstehen und 
zu begrenzen sind. 

Die durch die geschilderten Versuche ausgewiesene Lautordnung er- 
läutert möglicherweise auch gewisse sprecherische Wortumgestaltungen 
zum Zwecke der Erreichung großer Hörweite. Man kann z. B. bei Ab- 
fertigung der Stadtbahnzüge bisweilen den Ruf ,,zuriickbleiben!“ als 
180 : rükblai’ben hören. Es mag sich lohnen, dergleichen Wortmodifika- 
tionen, vor allem die verbreiteten Anrufwörter wie ‚hallo‘, ,,hdi‘ usw. 
in den verschiedenen Sprachen, Dialekten, sozialen Schichten unter die- 
sem Gesichtspunkte zu verfolgen. 

In diesem Zusammenhange ist des weiteren auf eine Gefahr hinzu- 
weisen, der man sich bei der experimental-phonetischen Bearbeitung 
von Bandaufnahmen aussetzen kann. Will man die Spannungsverhält- 
nisse als Kriterium der Akzentuierung verwenden, so wird man bei Nicht- 
beachtung der spezifischen Schallwirksamkeit der Laute leicht einer 
Täuschung unterliegen und größere Ausschläge des Meßgerätes für Sym- 
ptome einer erhöhten Sprechstärke halten können, wo sie in Wahrheit 
nur Ausdruck größerer Eigenschallwirkung sind. Dieser Gefahr wird 
man entgehen, wenn ein genügend gesichertes Maß der spezifischen Laut- 
schallwerte bekannt ist und berücksichtigt wird. 

Schließlich sei auf die Anwendung der „Lautsprache“ bei Hörprüfun- 
gen schwerhöriger Patienten hingewiesen. Es wäre denkbar, daß Laute 
wie 0, 6, m infolge ihrer verhältnismäßig hohen Schallwirksamkeit von 
dem Patienten leichter und sicherer aufgefaßt werden als andere, daß 
Wörter und Sätze mit Lauten der ersten Wirksamkeitsgruppe besser 
verstanden werden und der Textkombination leichter Vorschub leisten 
als solche mit Lauten der zweiten und dritten Gruppe. Die Berück- 


sichtigung der Schallwirksamkeitsordnung könnte vor Irrtümern be- 
wahren. 
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W. MEYER-EPPLER, BONN 


Untersuchungen zur Schallstruktur der stimmhaften 
und stimmlosen Geräuschlaute 


(Aus dem Institut für Phonetik und Kommunikationsforschung 
der Universitat Bonn) 


Tnhaltsiibersicht : 


Aussagen über die Schallstruktur von stimmhaften und stimmlosen 
Geräuschlauten sind nur auf statistischer Basis möglich. Es wird gezeigt, 
auf welche Weise man solche schwingungsstatistischen Untersuchungen 
mit Hilfe eines Kathodenstrahl-Oszillographen durchführen kann. 


Nachdem in einer früheren Arbeit!) über die in der Literatur bisher 
bekanntgewordenen Verfahren zur Untersuchung aleatorischer (d. h. 
nach statistischen Gesetzen verlaufender) Schallvorgänge berichtet 
worden war, befaßt sich die vorliegende Arbeit mit eigenen Experi- 
menten zum gleichen Thema. 

Versucht man, den Schalldruckverlauf eines gesprochenen Wortes 
oszillographisch zu registrieren, so stellt man fest, daß die Vokale und 
vokalähnlichen Laute (z. B. 1, m, n) sich recht gut auf Grund der ty- 
pischen Gestalt der nahezu regelmäßig wiederkehrenden Schwingungs- 
perioden, beschreiben lassen, während man bei den stimmlosen Lauten 
PAUSE PR A) lediglich feststellen kann, daß keinerlei beschreibbare 
Merkmale vorliegen; der Schwingungsverlauf scheint völlig regellos 
zu sein. Natürlich ist er nicht wirklich regellos; dem Auge fehlt nur 
die Fähigkeit, die strukturellen Eigentümlichkeiten des Oszillogramms 
eines Geräuschlautes zu erfassen. Man muß deshalb durch apparative 
Hilfsmittel das Erkennen erleichtern oder überhaupt ermöglichen. Ein 
hierzu geeignetes Verfahren ist das Lichtbandverfahren, das zu- 
nächst an isolierten stimmlosen und stimmhaften Geräuschlauten und 
sodann an einigen Lautverbindungen erläutert werden soll. 


A. Das Lichtbandverfahren 


Betrachtet man das Schwingungsbild von Schallvorgängen auf dem 
nachleuchtenden Schirm eines Kathodenstrahloszillographen, so kann 
man einige interessante Beobachtungen machen, wenn man die Fre- 


1) Z. Phon. 5 (1952) S. 269 (betr. die Arbeit „Übersicht über die Ver- 
fahren zur Charakterisierung or): 
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quenz der waagerechten Ablenkung so weit steigert, daB praktisch 
nur noch ein rasch auf und ab tanzender Leuchtstrich übrigbleibt. 
Dieser auf und ab tanzende Strich nämlich erzeugt auf dem Schirm 
ein breites Lichtband, das waagerechtedunkle Linien oder Streifen auf- 
weist. Abb. 1 zeigt das Lichtband des Vokals a. Wie ist dieses Licht- 


Abb. 1. Strukturiertes Lichtband (Vokal a:) 


band zu deuten ? Es stellt offenbar eine Überlagerung von Schwingungs- 
werten über ein mehr oder weniger langes Zeitintervall dar, wobei gleiche 
Ordinatenwerte jeweils an der gleichen Stelle übereinander geschrieben 
werden. Verweilt die Schwingung lange auf einem bestimmten Ordi- 
natenwert oder durchläuft sie diesen häufiger als andere Ordinaten- 
werte, dann wird sich dort ein hellerer Strich ausbilden, als wenn die 
Schwingung nur kurz auf dem betreffenden Ordinatenwert verweilt 
oder ihn nur selten durchläuft. Die Helligkeit des Bandes an einer 
bestimmten Stelle ist demnach ein Maß für die Verweilzeit und die 
Verweilhäufigkeit des Schwingungsvorganges bei einer bestimmten 
Funktionsordinate. 

Die ununterbrochene Verweilzeit auf einem Ordinatenwert F werde 
mit T(F) und die Verweilhäufigkeit in der Zeiteinheit (etwa in einer 
Sekunde) mit m bezeichnet. Dann ergibt sich (wiederum für den Zeit- 
raum von 1 Sekunde) die Gesamtverweilzeit 


Z(F)=m-T(F). 


Sie ist ein MaB für die Ordinatenverteilung des Schwingungs- 
vorgangs und liefert insbesondere bei aleatorischen Schwingungen ganz 
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wesentliche Aufschlüsse über die Schwingungsstruktur. Man darf des- 
halb erwarten, aus Beobachtungen der Ordinatenverteilung Schliisse 
auf die Eigenschaften von Geräuschlauten ziehen zu können. 

Der mathematische Zusammenhang zwischen der Ordinatenverteilung 
Z(F) für ein ausreichendes Zeitintervall und der zugehörigen Schwin- 
gungsfunktion F(t) ist leider nicht sehr übersichtlich. Wir wollen den- 
noch versuchen, ihn kurz herzuleiten, und stützen uns dabei auf die 
Abb. 2. Gesucht ist die Gesamtverweilzeit des Schwingungsvorganges 


4 VUE, a : 


Me ONS DANES 5 ER Tea ot RN DIEM ag CASE ere LA 
5 ER SELON as TREE? 


Abb. 2. Zur Definition der Verweilzeit 


Sal A 
Po Rate 


on 


et 


F(t) auf der willkürlich herausgegriffenen Ordinate Fo. Steht nur eine 
Schwingung von endlicher Lange zur Verfiigung, so ist eine Beant- 
wortung der Frage nicht möglich, denn die Funktion F(t) schneidet 
diese Ordinate nur in endlich vielen Punkten, und die Verweilzeit hat 
in jedem einzelnen Falle und mithin auch insgesamt den Wert Null, 
wenn man von dem äußerst unwahrscheinlichen Fall absieht, daß F(t) 
über längere Strecken konstante Werte annimmt. 

Um zu einer endlichen Verweilzeit zu kommen, müssen wir statt 
eines diskreten Ordinatenwertes Fy ein Ordinatenintervall AF 
wählen, dessen Mitte mit der betrachteten Ordinate Fy zusammenfällt. 
Als Verweilzeit T definieren wir die (in Abb. 2 stark ausgezogene) 
Durchlaufsdauer der Schwingung durch das Intervall AF. 

Zunächst entwickeln wir die Schwingungsfunktion F (t) in eine Potenz- 
reihe um alle Punkte F(t) = F5: 

dF 2dF , gar 
PE FOR T2 di, 6 du dl (2) 


Hierin wird i, gleich der Verweilzeit T, wenn F(t) — Fy entweder den 
Wert AF oder den Wert Null annimmt. Beide Falle sind in Abb. 3 
skizziert. Es ergeben sich somit zwei Gleichungen zur Berechnung der 
Verweilzeit 7’: 
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Abb. 3. Méglichkeiten des Schwingungsdurchgangs durch das Intervall 


ARTE der) 


a) A=-T tz mt": (3a) 
dF TOR 


Die Gleichung (3b) kommt jedoch nur dann in Frage, wenn die zweite 
zeitliche Ableitung von F(t) nicht verschwindet. Drücken wir die Ab- 
leitungen von F nach der Zeit durch darübergesetzte Punkte aus, dann 
erhalten wir für die Verweilzeit die Ausdrücke 


a) TP is en (4a) 
b) T(F) =| (5 | So (4b) 


Hierin sind alle Ableitungen als Funktionen von F anzusehen, also z. B. 
F(F). In der zweiten Gl. (4b) kommt natürlich das Ordinatenintervall 
nicht vor; bei ihr wurden noch Glieder 3. Ordnung berücksichtigt, 
während Gl. (4a) nur das Glied 2. Ordnung enthält. 

Die Gesamtverweilzeit ergibt sich durch Summierung über alle 7’. 
Wir betrachten zwei Sonderfälle: 


1. F und F sind zu vernachlässigen. Dann folgt aus Gl. (3a) 
T=AF||F| (5) 
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und somit 
Zea SARE |. (6) 
2 F=0. Dann wird 
T —\2AF/|F| (7) 
und Ve 
g=2V24r/\F|. (8) 


Die Anwendung der Gln. (6) und (8) auf eine Sinusschwingung der 
Amplitude À liefert bei verschwindendem Ordinatenintervall (AF > 0) 
eine Ordinatenverteilung 


ur =1)(4x)1—()) (9a) 


Für eine rein aleatorische Schwingung (Rauschen) wird dagegen nach 
GOLDMAN?) als charakteristische Ordinatenverteilung die sog. Gaußver- 
teilung 


Z, (F) = exp (—5)/ (228) (9b) 


angesehen, worin F den Effektivwert des Rauschens bezeichnet. 

Fügt man nun zu einem solchen Rauschen eine periodische Schwingung 
hinzu, so ändert sich die Ordinatenverteilung. Die resultierende Ordi- 
natenverteilung läßt sich, wie SHANNON?) gezeigt hat, aus der Ordinaten- 
verteilung Z, des Rauschens und der Ordinatenverteilung Z, der perio- 
dischen Schwingung berechnen: 


+00 

Zus (F) = | Zr (P) Zp (F —) dP. (10) 
Diese Operation besagt, daB durch das Hinzutreten des Rauschens die 
Ordinatenverteilung der periodischen Funktion interpolatorisch ge- 
glättet wird. Es ist also ein grundsätzlich verschiedenes Aussehen des 
Lichtbandes zu erwarten, je nachdem es sich um eine aleatorische 
Schwingung (stimmlose Geräuschlaute), eine periodische Schwingung 
(Vokale) oder ein Gemisch von aleatorischen und periodischen Kompo- 
nenten (stimmhafte Geräuschlaute) handelt. Abb. 4 soll diese drei Fälle 
verdeutlichen. Aus der Strukturierung eines Lichtbandes lassen sich 

mithin folgende Aussagen gewinnen: 
1. Ein strukturloses Lichtband nach Abb. 4a zeigt an, daB ein rein 

geräuschhafter Laut ohne Stimmtonbeimengung vorliegt; 


2) §. GOLDMAN, Frequency analysis, modulation and noise. New York 


1948. 
8) C. E. SHANNON, Bell Syst. Techn. J. 27 (1948) 623. 
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Abb. 4. Lichtbänder verschiedener Lautkategorien: 
a) stl. Geräuschlaut (/); 
b) Vokal (a:); 
c) sth. Geräuschlaut (3) 


2. Ein scharf strukturiertes Lichtband nach Abb. 4b oder Abb. I 
zeigt an, daß ein rein stimmhafter, stationärer Laut: (Vokal) vor- 
liegt; Ss 

3. Ein verwaschen strukturiertes Lichtband nach Abb. 4c zeigt an, 
daß ein stimmhafter Geräuschlaut oder ein vokalähnlicher Laut 
mit Geräuschbeimengung vorliegt. 


Meyer-Eppler: Untersuchungen zur Schallstruktur 95 


Das Lichtbandverfahren bietet eine einfache Môglichkeit, den Grad 
der Stimmhaftigkeit eines Lautes zu ermitteln. Hierzu ist nur er- 
forderlich, daß man eine getrennte Aufzeichnung der Ordinatenver- 
teilung des Gesamtlautes und der Ordinatenverteilung des geräusch- 
haften oder des periodischen (vokalhaften) Anteils vornimmt. Nennt 
man dann die Effektivwerte von Gesamtlaut, Geräusch- und Vokal- 
anteil Fy, Fr und F,, so kann man den Stimmhaftigkeitsgrad S defi- 
nieren durch die Formeln 


$2 =F | Fees (11a) 
oder 


S? = 1—(F3/Fre) . 4) (11b) 


Aus einer beliebigen Ordinatenverteilung Z(F) wird der Effektivwert F, 
wie hier ohne Beweis angeführt werden möge, mittels der Relation 


= +00 
=}. PBZ(F)dE (12) 
abgeleitet. Die Gin. (11a) und (11b) lassen sich mithin durch die Ordi- 
natenverteilungen Zges (F), Zr (F) und Z, (F) ausdrücken: 


= f F?Z,(F)dF | "fF? Zig (F) ar (13a) 
oder 
+00 + 00 i 
fam pe | f F2Z,(F) ar| f FZya(F) ar). (13b) 


Bei der Untersuchung von Geräusch-Dauerlauten nach dem hier 
beschriebenen Lichtbandverfahren muß man darauf achten, daß die 
Aufzeichnungsdauer (d. h. die Dauer der photographischen Belichtung) 
nicht größer wird als die Dauer der natürlichen Schwankungen der 
Schwingungsamplituden. Auch diese Schwankungen stellen ja eine ge- 
räuschartige Komponente dar, deren Frequenzbereich jedoch — im 
Gegensatz zum Frequenzbereich der akustisch wahrnehmbaren Ge- 
räuschkomponenten — nahe bei oder unterhalb der unteren Empfin- 
dungsgrenzfrequenz liegt. 


4) Der Stimmhaftigkeitsgrad ist nicht zu verwechseln mit der von 
PANCONCELLI-CALZIA eingeführten „Phonoposotie“ (d.h. „Stimm-Menge‘‘) 
(Vox 1919), die den stimmhaften Bruchteil der Gesamt-Lautdauer an- 
gibt. 
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B. Das Kurzzeit-Lichtbandverfahren 


Diese Schwierigkeit wird durch ein erweitertes und den Sprachvor- 
gängen besser angepaBtes Lichtbandverfahren beseitigt. Die grund- 
sätzliche Wirkungsweise dieses Verfahrens, das als „Kurzzeit-Lichtband- 
verfahren‘ bezeichnet werden möge, ist in Abb. 5 skizziert. Bild a 


Abb. 5. a) Schalldruckverlauf (Oszillogramm), schematisch; 
b) Astigmatische Deformation von a 


stelle den zu untersuchenden nichtstationären Schalldruckverlauf dar. 
Man registriert diesen Schalldruckverlauf mittels Oszillographen und 
Photokymographion, jedoch abweichend vom üblichen Vorgehen der- 
art, daß man keine punktförmige (stigmatische), sondern eine strich- 
förmige (astigmatische) Abbildung wählt; die Längsrichtung des Striches 
muß mit der Abszissenrichtung der Schwingung übereinstimmen. Sorgt 
man außerdem dafür, daß die Strichlänge etwa dem Ununterscheidbar- 
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keitsintervall des Ohres entspricht, so 
überlappen sich jeweils zwei oder mehr 
benachbarte Schwingungen, und das 
entstehende Lichtband stellt die Ordi- 
natenverteilung fiir eine endliche Zahl 
von Uberdeckungen.dar. Abb. 5b soll 
diesen Vorgang veranschaulichen. 


Nunmehr hat man die Möglichkeit, 
auch fortlaufende Rede ordinaten- 
statistisch zu untersuchen, da das rich- 
tige Zeitintervall jetzt automatisch ein- 
gehalten wird. Abb. 6 gibt die Licht- 
band-Oszillogramme eines schwächer 
werdenden s und eines unregelmäßig. 
schwankenden o: wieder; man erkennt 
sehr deutlich das grundsätzlich ver- 
schiedene Aussehen der Lichtbänder 
von rein geräuschhaften und rein 
stimmhaften Lauten. Ein weiterer 
Unterschied ist zu bemerken: das 
Lichtband des Geräuschlautes s ist — 
bezogen auf die Abszissenachse — ganz 
symmetrisch aufgebaut; es gehorcht 
der Gaußverteilung von Gl. (9b); das 
Lichtband des Vokals o: hingegen zeigt 
diese Symmetrie nicht. Daß die Aus- 
bildung der Unsymmetrie aber ledig- 
lich eine Folge des Stimmtones und 
nicht etwa des Vokalcharakters an sich 
ist, soll Abb. 6c beweisen; hier wurde 
der Vokal o: stimmlos gesprochen, also 
geflüstert, und sein Lichtband erweist 
sich deshalb als (innerhalb der Schwan- 
kungsgrenzen) symmetrisch. 


Abb. 6. Kurzzeit-Lichtbänder 


a) stl. Geräuschlaut s; 
b) sth. Vokal o:; 
c) Flüstervokal 9: 


7 Vol.7 
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1 sec 
a) b) 

Abb. 7. Oszillogramm des gesprochenen (a) und des geflüsterten (b) 
Wortes „Rose“. 


| — | 
l sec 


Abb. 8. Stimmlose und stimmhafte Geräuschlaute zwischen Vokalen. 


Abb. 7 bringt weitere Beispiele für das Kurzzeit-Lichtbandverfahren. 
Bild a zeigt das Oszillogramm des mit gewöhnlicher Stimme gesprochenen 
Wortes ‚Rose‘ (Ro:za), Bild b das Oszillogramm des geflüsterten 
Wortes ,,Rose (um ein deutliches Bild zu erhalten, mußte im letzt- 
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genannten Fall das Mikrophon wesentlich näher an die Lippen des 
Sprechers herangebracht werden). Man erkennt wiederum klar den 
Unterschied zwischen stimmhaften und stimmlosen Lauten auf Grund 
des Struktur- und des Symmetriekriteriums. Durch zweckmaBige Er- 
höhung der Verstärkung kann man auch von schwachen Geräuschlauten 
ein gut auswertbares Lichtbandoszillogramm erhalten. Macht man die 
Aufzeichnungen mit Hilfe eines Kathodenstrahloszillographen, dann 
werden in diesem Fall die Amplituden der Vokale im allgemeinen die 
Größe des Bildschirms überschreiten. In Abb. 8 sind jeweils die ent- 


Abb. 9. Mit der Frequenz des Stimmtones synchronisiertes Oszillogramm 
eines postdentalen z. 


sprechenden stimmlosen und stimmhaften Geräuschlaute s und z bzw. f 
und v einander gegeniibergestellt. Der Verlauf der Amplituden-Hüll- 
kurve ist den Oszillogrammen mit großer Genauigkeit zu entnehmen; 
aus ihm kann man, wie in einer späteren Arbeit gezeigt werden wird, 
Schlüsse auf den zeitlichen Verlauf der Querschnittsverengung bei der 
Artikulation dieser Geräuschlaute ziehen. 


C. Synchronisierung mit dem Stimmton 


Über den Entstehungsmechanismus der stimmhaften und stimmlosen 
Geräuschlaute finden sich in der phonetischen Literatur nur vage Ver- 
mutungen. In diesem Abschnitt wollen wir die landläufige Ansicht 
prüfen, daß ein stimmhafter Geräuschlaut einfach aus der Summe von 
stimmhaftem Laut (d. h. dem Stimmton mit seinen Obertönen) und Ge- 
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räusch besteht. Hierbei wird uns das Kurzzeit-Lichtbandverfahren 
gute Dienste leisten. 
Oszillographiert man den Schwingungsverlauf eines stimmhaften Ge- 
räuschlautes, beispielsweise eines z, so findet man, daB das Oszillogramm 
weder ganz unregelmäßig noch ganz regelmäßig aussieht. Gewisse 
Schwingungsbilder — „Schwingungsprofile“ — wiederholen sich mit 
der Periodizität der Stimmtonfrequenz, jedoch mit durchaus merklichen 
Verschiedenheiten innerhalb der aufeinanderfolgenden Profile. Um das 


Abb. 10. Postdentales z; Frequenz des Stimmtones etwa 100 Hz, Registrier- 
dauer 1 Sekunde. 


Gemeinsame dieser aufeinanderfolgenden Profile herauszuarbeiten, er- 
weist es sich als sinnvoll, das Oszillogramm mit der Frequenz des Stimm- 
tones zu synchronisieren®). Statt eines Lichtbandes erhält man dann 
auf dem Schirm des Oszillographen das stehende Bild des Schwingungs- 
profils, jedoch nicht als scharfe Linie, sondern durch die überlagerten 
Geräuschanteile verwaschen. Jedenfalls sollte man dies auf Grund 
mancher Literaturangaben vermuten. Das wirklich ausgeführte Experi- 
ment zeigt etwas anderes:. Das Schwingungsbild des Profils ist zwar 
verwaschen, aber nicht an allen Stellen in gleichem Maße, 


5) Dieses Prinzip der Trennung von periodischen und unperiodischen 
Komponenten eines Schwingungsvorgangs bezeichnet man als Exhau- 
stion (vgl. W. MEYER-EPPLER, Physikal. Blätter 7 [1951] 355). 
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Abb. 9 gibt als Beispiel das postdentale z. Die Oszillogramme werden 
noch viel eindrucksvoller, wenn man die Zahl der Übereinanderschrei- 
bungen vergrößert; die Geräuschanteile verdichten sich dann zu homo- 
genen Lichtkeulen (Abb. 10 mit dem Laut 2). 


Abb. 11. Synchronisierte Oszillogramme von 3, ? und d, auf etwa 
100 Hz gesprochen. 


Wie ist diese Erscheinung zu deuten ? Sie zeigt zunächst einmal, daß 
die Geräuschkomponente nicht während der ganzen Lautdauer mit 
gleicher Stärke vorhanden ist, sondern daß sie periodisch mit der Fre- 
quenz der Stimmlippenschwingungen schwankt; sie ist, wie man in der 
Fernmeldetechnik sagen würde, mit einer Schwingung von der Stimm- 
tonfrequenz „moduliert“. Der Grund für diese „Stimmtonmodula- 
tion der Geräuschkomponente“ ist selbstverständlich im Mechanis- 
mus der Lauterzeugung zu suchen, und wir haben in einer späteren Arbeit 
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uns dieser Frage eingehend zu widmen. Zuvor jedoch wollen wir uns 
noch einige weitere stimmhafte Geräuschlaute ansehen. Abb. 11 zeigt 
die synchronisierten Oszillogramme der Laute 3, v und 0, sämtlich mit 
normaler Stimmlage (etwa 100 Hz) gesprochen, Abb. 12 das Oszillo- 


Abb. 12. Synchronisierte Oszillogramme von z, j und Stimmton (a:), 
gesprochen auf etwa 200 Hz. 


gramm eines z und j auf etwa 200 Hz. Ferner ist hier das Schwingungs- 
profil des Stimmtons allein, d. h. des Lautes 2: bzw. 2: aufgezeichnet. 


Die Geräuschkomponenten sind — bezogen auf gleichen Effektivwert 
der Gesamtschwingung — am größten bei z und 3; sie nehmen ab etwa 
in der Reihenfolge j, v und à, in guter Übereinstimmung mit Angaben 
von FLETCHER (Speech and Hearing S. 71, nach Messungen von SACIA 
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und BECK), der folgende Schalleistungen (Mittelwerte) anführt: 3 40, 
z 30, v 25 und Ô 9 Mikrowattf). 


D. Darstellung der isolierten Geräuschkomponenten. 
(Kompensation des Stimmtones) 


Um den genauen Verlauf der modulierten Geräuschkomponente fest- 
zustellen, hätte man von der Gesamtschwingung den periodischen An- 
teil, d. h. den Verlauf der Stimmtonschwingung, abzuziehen. Zeichne- 


AAA 


Abb. 13. Synchronisierte Lichtbandoszillogramme. 


a) z vor der Kompensation, b) z nach der Kompensation, c) 3 nach 
der Kompensation, d) v nach der Kompensation. 


risch läßt sich dieses Vorhaben jedoch kaum verwirklichen. Dagegen 
gelingt es durch einen Kunstgriff, bereits bei der Aufnahme der Schall- 
schwingungen durch das Mikrophon diese Subtraktion durchzuführen. 

Hierzu ist folgende Versuchsanordnung zu treffen: Vor dem Mund 
des Sprechers befindet sich ein hochwertiges Tauchspulmikrophon. 
Ein zweites Tauchspulmikrophon mit genau den gleichen Eigenschaften 
wird in etwa 1 cm Abstand vor dem Kehlkopf des Sprechers angeordnet 


6) In diesen Schalleistungen ist als konstanter Anteil natürlich noch 
der Stimmton enthalten. 


104 Maack: Die Beeinflussung der Sonantendauer 


und mit dem ersten Mikrophon in Serie geschaltet; die Polung ist dabei 
umzukehren, so daß die von den Mikrophonen abgegebene Spannung 
der Differenz der beiderseitigen Schalldrucke proportional ist. Durch 
sorgfältiges Einstellen der Abstände beider Mikrophone voneinander 
und von den Lippen bzw. dem Kehlkopf des Sprechers gelingt es, den 
Stimmton zu kompensieren. Übrig bleibt dann nur noch die Geräusch- 
komponente. Von der Wirksamkeit dieses Verfahrens möge Abb. 13 
eine Vorstellung vermitteln. In Bild a ist das synchronisierte Lichtband- 
oszillogramm des Lautes z wiedergegeben, wie es mit nur einem Mikro- 
phon erhalten wird, in Bild b das Oszillogramm des gleichen Lautes nach 
Anschaltung des Kompensations-Kehlkopfmikrophons. In Abb. 13 
sind weiterhin die Geräuschkomponenten der Laute 3 und v dargestellt; 
man erkennt, daß bei v keine modulierten Geräuschkomponenten sicht- 
bar sind, deren Amplitude größer als die allgemeine Unschärfe des 
Oszillogramms wäre. Daß keine exakte Kompensation zu einer geraden, 
waagerechten Linie zustande kommt, liegt einfach daran, daß der außen 
vor der Kehle aufgenommene Stimmton nicht genau mit dem aus dem 
geöffneten Mund kommenden Stimmton in der Schwingungsform über- 
einstimmt. 


ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 


Die Beeinflussung der Sonantendauer 
durch die Nachbarkonsonanten’) 


1. Der Stand der Forschung 


Die Bedeutung, die ein Konsonant für die Lautdauer des voran- 
gehenden Sonanten hat, ist bereits im Jahre 1904 von E. A. MEYER 
statistisch nachgewiesen worden?). Was damals, vor fast fünfzig Jahren, 
noch eine Entdeckung war, ist heute eine längst anerkannte Selbst- 
verständlichkeit. Um nur ein paar Schriften herauszugreifen, hat 
J. FORCHHAMMER 1940 nachdrücklich darauf hingewiesen, daß, zu- 
mindest innerhalb eines Wortes, kein Laut von dem andern zu trennen 
ist, und daß sogar die Lautqualität durch die Nachbarlaute modifiziert 
werden kann?). S. BERGSVEINSSON geht neuerdings sogar so weit, als 


1) Aus Raummangel kann hier nur ein Auszug gegeben werden. Inter- 
essenten stellt der Verf. die Originalarbeit nebst ausführlichem Tabellen- 
material auf Wunsch zur Verfügung. 

2) E. A. Meyer, „Zur Vokaldauer im Deutschen“. Uppsala, 1904. 

3) Arch. f. vgl. Phon. IV, 1940, S. 51 ff. 
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äuBerste Konsequenz ,,in je einer neuen Lautumgebung je eine neue 
Lautnorm anzunehmen‘“) (s.u.). Durch den BELLschen Spektrographen, 
der eine sichtbare Sprachaufzeichnung gestattet, werden die innigen 
Zusammenhänge zwischen den einzelnen Lauten eines Wortes und ihre 
gegenseitige Beeinflussung besonders deutlich und in buchstäblichem 
Sinne vor Augen geführt. Dort sieht man klar, daß nicht nur der nach- 
folgende, sondern auch der vorangehende Konsonant den Sonanten 
beeinflußt?). 

Dieser letztere Einfluß ist in der MEYERschen Schrift nicht nach- 
geprüft worden. Ein weiterer Mangel bei MEYER besteht darin, daß er 
seine diesbzgl. Untersuchungen auf den Vokal a, und zwar in betonter 
Silbe, beschränkt. Unsere Aufgabe soll es sein, möglichst sämtliche 
Einflüsse vonseiten der benachbarten Konsonanten auf die Dauer aller 
Sonanten nachzuprüfen. Dabei ergibt es sich von selbst, daß wir die 
Resultate, zu denen MEYER damals gekommen ist, mit unseren ver- 
gleichen und dazu Stellung nehmen. 

Zu diesem Zweck muß die Schrift MEYERS hier etwas eingehender be- 
handelt werden. Er stützt sich auf ein Material von 320 Wörtern, von 
denen jedes durchschnittlich fünfmal aufgenommen wurde. Die Daten 
werden einzeln angeführt. Als Vp. diente M. sich selbst. Er verzichtet auf 
die Summenergebnisse für die einzelnen Konsonanten und faßt diese von 
vornherein in Klassen zusanımen, und zwar in Nasale, gespannte und 
ungespannte Verschluß- und Engelaute. Nur bei den Liquiden werden 
die Werte einzeln gegeben. Dies erklärt sich daraus, daß r und J, wie wir 
sehen werden, sich ganz verschieden verhalten. Immerhin hätte dies 
allein schon gegen die Wahl der Klasseneinteilung bedenklich stimmen 
sollen. M. nimmt ferner eine Trennung in ein- und zweisilbige Wörter 
vor, da nach seinen Messungen der Vokal in einsilbigen Wörtern eine 
längere Dauer hat als in mehrsilbigen. Da wir einen Unterschied zwischen 
ein- und mehrsilbigen Wörtern nicht machen®), war es zum besseren Ver- 
gleich mit unseren Werten angebracht, die ein- und zweisilbigen Wörter 
M.s zu einer Gruppe der betonten Vokale zusammenzufassen, wie wir 
es mit unseren Werten getan haben. Da die Mittelwerte in den Gruppen 
und Teilgruppen sämtlich verschieden sind, wurde — unter Berück- 
sichtigung der Zahl der Fälle — das prozentuale Verhältnis der ein- 
zelnen Laute zum Gruppen- bzw. Gesamtmittel bestimmt, was den Ver- 
gleich mit unseren Werten, die ebenfalls Prozentwerte darstellen, sehr 


erleichtert. 


4) S. BERGSVEINSSON, „Klasse, Norm und Manifestation‘. Ztschr. f. 
Phon. III, S. 261 ff., bes. 8. 267. 

5) „„Visible Speech‘‘, New York, 1947; s. bes. 8. 38 und 39. 

6) Über die Gründe dafür s. weiter unten. 
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Das Ergebnis der Untersuchung MEYERs läBt sich hiernach in folgende 
Regeln zusammenfassen: 


1. Nasale wirken auf vorhergehenden Vokal kräftig kürzend. 

2. Der r-Laut (gerolltes Zungenspitzen-r) wirkt auf kurzen Vokal 
ausgesprochen längend’). 

3. Vor gespannten Konsonanten ist der Vokal kürzer als vor den ent- 
sprechenden ungespannten. 

4. Die Kürzung des Vokals vor gespannten Verschlußlauten ist ver- 
hältnismäßig stärker als vor gespannten Engelauten. 

5. Vor Engelauten ist der Vokal länger als vor den entspr. Verschluß- 
lauten, besonders bei kurzem Vokalf). 

6. Überhaupt ist bei kurzen Vokalen die Kürzung fast immer stärker 
als bei langen. 


Das Ausmaß der Einwirkung eines Konsonanten auf den vorher- 
gehenden Vokal ist bei M. sehr beträchtlich. Den größten Wert hat er 
in dem Verhältnis: gespannte zu ungespannten Verschlußlauten bei 
kurzem Vokal in einsilbigen Wörtern mit 1:1,52 gefunden. — Eine An- 
sicht über die mutmaßlichen Gründe für die verschiedene Beeinflussung 
der Vokaldauer durch die folgenden Konsonanten äußert MEYER nicht. 


K. WEITKUS, derin einer Dissertation diese Fragen gestreift hat, ist im 
wesentlichen zu denselben Ergebnissen wie MEYER gekommen?). Da- 
gegen hat E. FISCHER-J@RGENSEN, die in eineni Aufsatz über „objektive 
und subjektive Lautdauer deutscher Vokale‘ zu der Arbeit MEYERs Stellung 
genommen hat10), auf Grund ihres Materials (Textliste S 104 und S 107 
der Schallplatten des Dt. Spracharchivs!!)) kaum eine der obigen Regeln 
MEYERs bestätigt gefunden. Den einzigen deutlichen Einfluß eines 
Konsonanten auf vorhergehenden Vokal sieht sie bei dem Zungen- 
spitzen-r in S 104, das auf kurzen Vokal dehnend wirke, wogegen dies 
in S 107 mit demselben Text (wo aber Zäpfchen- r gesprochen wurde) 
gar nicht in demselben Maße der Fall sei. Bei einer andern Platte mit 


7) Im Text bei M. zwar nicht besonders erwähnt, aber aus den Daten 
klar ersichtlich, ist auch langer Vokal vor r überdurchschnittlich lang: 
sogar länger als vor allen anderen Konsonanten — sofern noch eine (un- 
betonte) Silbe darauf folgt. Nur in einsilbigen Wörtern ist von dieser 
Vorrangstellung des r nichts zu merken. Wir werden später sehen, warum. 

8) Sehr deutlich ist dies aber nur bei den gespannten Konsonanten. 
u Verhältniswerte für die ungespannten hat M. deshalb gar nicht ge- 
geben. 

9) „Experimentelle Untersuchung der Laut- und Silbendauer im dt. Satz“. 
Bonn 1931. 

10) Arch. f. vgl. Phon. IV, 1940, S. 1 ff. 

11) Die erste (= Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 5) ist auch von uns für 
die vorliegende Arbeit verwendet worden, worüber weiter unten. 
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demselben Sprecher wie S 107, nämlich S 41!?), sei die Dehnung vor r 
aber auch deutlich. Den Grund dafür sieht F.-J. in dem auf r folgenden 
Konsonanten. § 107 hat nämlich — ähnlich S 104 — in 87% aller Fälle r 
vor stimmlosem Konsonanten, S 41 dagegen nur in 24%. Das Zäpfchen-r 
könne also durch den folgenden stimmlosen Konsonanten seine dehnende 
Wirkung verlieren, wogegen das Zungenspitzen-r, anscheinend von dem 
folgenden Konsonanten unabhängig, den vorhergehenden Vokal dehnen 
könne!3). Diese Beobachtung FISCHER-JORGENSENS wird durch unsere 
Untersuchungen im ganzen bestätigt. Wir werden auch die Gründe dafür 
kennen kernen. 

Im übrigen steht F.-J. den Ergebnissen MEYERS schon aus dem Grunde 
skeptisch gegenüber, weil „viele der Versuchswörter reine Konstruk- 
tionen sind, die sogar gegen die Regeln für Phonemkombinationen im 
Deutschen verstoßen, z. B. Wörter mit auslautendem stimmhaftem 
VerschluBlaut 1%). Wenn auch solche Kombinationen mundartlich vor- 
kommen, so ist die Kritik im ganzen doch durchaus berechtigt. Außer- 
dem kann man gegen M. die Einwände geltend machen, die gegen alle 
Untersuchungen auf Grund isolierter Wörter erhoben werden können. 
Hierauf ist es wohl auch zurückzuführen, daß bei M. der Vokal in ein- 
silbigen Wörtern — z.T. erheblich — länger ist als in zweisilbigen. Wie 
schon an anderer Stelle erwähnt wurde"), ist in den von uns bearbeiteten 
Texten ein deutlicher Unterschied im Mittel nicht festzustellen, und 
FISCHER-JORGENSEN hat aus dem von ihr untersuchten Material einen 
Einfluß der Silbenzahl überhaupt nicht ersehen können?°). 


2. Die Untersuchungsmethode 


Den offensichtlichen Mängeln der experimental-phonetischen Methode 
steht auf der andern Seite der unleugbare Vorteil größter Einfachheit 
gegenüber: Der Forscher kann sich die Lautverbindungen, die er gerade 
braucht, beliebig wählen. Welchen Schwierigkeiten dagegen die hier zur 
Anwendung kommende phonometrische Methode gegenübersteht, wie 
die vielen die Lautdauer beeinflussenden Faktoren durch „Korrektur“ 
und „Reduktion“ auszugleichen, wie insbesondere die einzelnen Sonanten 
durch Ausschaltung der spezifischen Lautdauer auf einen Nenner zu 
bringen sind, davon ist bereits in früheren Arbeiten des Verf. die Rede 


12) § 41 (=Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 1) ist auch von uns heran- 
gezogen worden. 

18) a. a. O., S. 5. 

14) A. Maacg, „Die spezif. Lautdauer dt. Son.“ Ztschr. f. Phon. III, 
S. 200. 

15) a. a. O., 8. 6. 
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gewesen!®). Bei der vorliegenden Arbeit tritt noch eine weitere Kom- 
plikation dadurch ein, daß bei dem Einfluß des nachfolgenden Kon- 
sonanten auch der Einfluß des vorhergehenden Konsonanten berück- 
sichtigt werden muß. Dieser könnte nur dann außer acht gelassen werden, 
wenn vor jeder Verbindung Sonant — Konsonant alle Konsonanten zu 
gleichen Teilen vertreten wären. Dies ist aber selbst bei dem reichsten 
Material meist auch nicht annähernd der Fall, und je weniger Fälle wir 
zur Verfügung haben, um so öfter wird es vorkommen, daß vor dem 
Sonanten überwiegend solche Konsonanten stehen, die einen stärker 
längenden — oder solche, die einen weniger längenden Einfluß haben. 
Es ist also eine nochmalige Reduzierung des Sonantenwertes auf Grund 
des Mittelwertes des vorangehenden Konsonanten erforderlich!”). Das- 
selbe gilt natürlich sinngemäß für die Untersuchung des Einflusses des 
vorhergehenden Konsonanten, wo der Einfluß des folgenden Kon- 
sonanten durch eine zweite Reduktion ausgeschaltet werden muß. 

Als Grundlage für die einzelnen Laute hinsichtlich Qualität, Quantität 
und Akzent wurden die Lautnormen gewählt als Ausdruck dessen, 
was der Sprecher sagen wolltel8). — Die Begriffe ,,vorangehender“ und 
„nachfolgender‘‘ Konsonant sind nicht ohne weiteres eindeutig. Für 
unsere Untersuchung kommen natürlich nur solche Konsonanten in 
Frage, die auf Grund ihrer Stellung irgend einen Einfluß auf den be- 
nachbarten Sonanten ausüben können. In einem fortlaufenden Text 
gibt es nun zweifellos Übergänge von einem Wort zum andern, die keine 
größere Lücke aufweisen als die Silben innerhalb eines Wortes. Dies 
ist jedoch keineswegs immer so, und wie weit das im einzelnen Falle zu- 
trifft, ist oft schwer zu entscheiden. Um sicher zu gehen, wurden daher 
die Wörter als Einzelwörter behandelt. Wenn auch dadurch eine Material- 
verknappung eintritt, so ist diese doch um so eher zu verschmerzen, als 
sie in der Hauptsache unbetonte Silben betrifft, die für die Auswertung 
aus verschiedenen Gründen ohnehin von geringerer Bedeutung sind, wie 
weiter unten gezeigt werden wird. 

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß von absoluten Lautdauerwerten 
zu relativen übergegangen wurde, d.h. in jeder der vier Gruppen (vgl. 
Anm. 17) wurde das prozentuale Verhältnis jedes Lautes zu dem 


16) Vgl.: „Der Einfluß der Betonung auf die Lautdauer dt. Son. Ztschr. 
f. Phon. TII, S. 343 ff.; „„Die Variation der Lautdauer dt. Son.‘‘, ebenda, V, 
Kap. 2; ,,Zur phonometr. Untersuchungsmethode‘‘ ebenda, VI, S. 220 ff. 

™) Ware z. B. der durchschn. Sonantenwert nach dem Kons. f in einer 
der vier Gruppen (lange und kurze betonte; lange und kurze unbetonte 
Son.) 10/9 des Gesamtdurchschnittswertes der Son. in dieser Gruppe, so 
muß der betr. Einzelwert mit 9/10 multipliziert werden, um den längenden 
Einfluß des vorangehenden f auszugleichen. 

*8) Vgl. hierzu bes. die Arbeit des Verf.: „Zur phonom. Untersuchungs- 
methode‘‘. Ztschr. f. Phon. VI, S. 220 ff. 
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Gruppenmittel berechnet. Dies war aus dem Grunde notwendig, weil 
sonst bei der verschiedenen mittleren Lautdauer der vier Gruppen — 
wieder verschieden bei jedem der drei Sprecher — ein Vergleich und eine 
Zusammenfassung von Gruppen unmöglich gewesen wäre. 


Als Material dienten die auch in früheren Arbeiten des Verf. ver- 
wendeten Schallplattentexte. Es sind dies: 


1. Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 1: nhd. Vorlesetext, gesprochen 
von einem Wissenschaftler mit leichtem schles. Akzent. 

2. Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 5: nhd. Vorlesetext, gesprochen 
von einem Pfarramtskandidaten m. leicht. bayr. Akzent. 

3. Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 3: Gesprächstext eines schles. 
Arbeiters m. starkem Berliner Akzent. 


Die Sprecher von Bd.1 und Bd. 5 haben eine deutliche Artikulation, 
besonders der von Bd. 5, der dabei zu einer leicht emphatisch-pathe- 
tischen Sprache neigt. Der Sprecher von Bd. 3 ist alt und wenig tem- 
peramentvoll. Seine Aussprache ist oft undeutlich!?). 


3. Der Einfluß der nachsonantischen Konsonanten 


a) Die Gruppen der unbetonten Sonanten 


Von allen Gruppen sind die langen unbetonten Sonanten am schwäch- 
sten besetzt. Wir können unter diesen Umständen keine genaue Aussage 
darüber machen, ob der Einfluß eines Konsonanten auf vorhergehenden 
langen unbetonten Sonanten derselbe ist wie auf langen betonten. Da- 
neben macht sich aber noch ein Umstand sehr störend bemerkbar: daß _ 
nämlich selbst bei etwas stärkerer Belegung viele Sonanten und Kon- 
sonanten nur in ganz wenigen Wörtern vertreten sind. So z. B. erscheint 
sin Bd.1 nur in dem Worte aus“, also lediglich nach dem Diphthong au. 
Dieser tritt als unbetonter Sonant nur noch einmal auf: in der Stamm- 
silbe des Wortes „Austausch“. In diesem Falle ist au — selbst unter 
Berücksichtigung dessen, daß der Diphthong einen Nebenakzent trägt — 
übermäßig lang gesprochen worden, länger als Sonant vor [ sonst, das 
allgemein einen stark längenden Einfluß auf vorhergehenden Sonanten 
ausübt. Deshalb sind die wenigen übrigen Fälle von au prozentual recht 
kurz, so daß also Sonant vor s nur mit 93,7% erscheint — obwohl die 
Werte auch für s überdurchschnittlich sind. Diese Beispiele lassen sich 
häufen. Obwohl die langen unbetonten Sonanten wegen ihrer geringen 
Zahl auf das Gesamtergebnis keinen starken Einfluß ausüben würden, 


19) Vgl. die Arbeit des Verf. über ,,die Lautnormen .. “*, Ztschr. f. Phon. 
II, 8. 256 ff., sowie die unter Anm. 14 und 16 genannten Aufsätze. 
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ist von einer Verwendung dieser Gruppe bei Zusammenfassungen also 
aus methodischen Gründen abzuraten. 3 

Die Gruppe der kurzen unbetonten Sonanten zeigt trotz viel stärkerer 
Belegung im allgemeinen noch gréBere Abweichungen von den anderen 
Gruppen. Dies kommt daher, daß unbetonte Kürzen in der weitaus 
überwiegenden Zahl aller Fälle in Vorsilben oder Endsilben vorkommen, 
welche Beeinflussungen aller Art besonders ausgesetzt sind. So macht es 
z. B. viel aus, ob auf die Vorsilben ba und ga ein gespannter oder ein un- 
gespannter Konsonant folgt, gleich, ob Verschluß- oder Engelaut. Vor 
gespannten Konsonanten ist der a-Laut der Vorsilbe nämlich durch- 
schnittlich länger: Ein ungespannter Konsonant ist nach ungespannten 
Konsonanten offenbar leichter zu sprechen als ein gespannter, weil hier 
ein stärkerer Wechsel der Artikulationsstelle erfolgt (s. u.). Ein Vokal 
zwischen zwei ungespannten Konsonanten kann also leichter elidiert 
werden. Im Mittel der drei Texte ist das Verhältnis des > in den Vor- 
silben ba und ga vor ungespannten Konsonanten zu dem vor gespannten 
wie 1:1, 11. 

Daneben sind noch andere Momente für die Länge des 2 in Vorsilben 
maßgebend. Soll das betr. Wort besonders hervorgehoben werden, so 
verbietet sich natürlich eine Unterdrückung von vornherein: so wenn es 
z.B. in Bd. 5 heißt: ,,... welches Menschengewühl ...‘‘ — letzteres aus- 
malend und daher sehr breit gesprochen. Von größtem Einfluß ist jedoch 
der Satzrhythmus. Geht der Vorsilbe eine betonte Silbe voraus, so- 
daß jene also in der Senke zwischen zwei betonten Silben steht, so kann 
der Silbenträger der Vorsilbe leiehter gekürzt werden, als wenn die vorher- 
gehende Silbe unbetont ist. Das Verhältnis des a in deri Vorsilben ba und 
ga nach betonter Silbe zu dem nach unbetonter Silbe ist in Bd. 5 bei einer 
Belegung von 15 bzw. 20 Fällen = 1: 1,44; in Bd. 1 = 1:1,02. Hier 
kommt aber Vorsilbe nach betonter Silbe nur ein einziges Mal vor. In 
Bd. 3 ist bei verhältnismäßig guter Belegung die Länge des 2 in beiden 
Fällen genau gleich. Dies kann an der Umgangssprache liegen, indem 
durch Stockungen im Gespräch der Rhythmus der Vorlesesprache 
weniger zustande kommt. Möglicherweise ist aber die Schuld auch in 
der Schwerfälligkeit des Sprechers zu suchen, die der Neigung zur 
Kürzung des Silbenträgers entgegenwirkt. Auch andere Momente sind 
wahrscheinlich darauf zurückzuführen, von denen weiter unten die Rede 
sein wird. 

Eine ähnliche Beeinflussung wie in den Vorsilben zeigen die Silbenträger 
in den Endsilben — besonders on — in der Vorlesesprache. Hier macht 
sich die Tendenz, deutlich zu sprechen, entscheidend bemerkbar, nament-. 
lich in Bd. 5, wo ein reiches Material vorliegt. Hier ist a in an nach g, p, n 
und 9 von besonders langer Dauer. In der Umgangssprache tritt nach 
diesen Konsonanten eine Lautabwandlung ein: die ganze Endsilbe wird 
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in den silbischen Konsonanten 9, bzw. m verwandelt, vorhergehendes n 
verschmilzt mit der Endsilbe zu einem einzigen n. Die Vorlesesprache 
sucht dies zu vermeiden; aber auch hier ist eine Elision des a, z. B. nach t, 
oder eine Abwandlung des n zu m nach b und p oft nachzuweisen, in 
Bd. 1 weit haufiger als in Bd. 5. In Bd. 3 kommt eine deutliche Aus- 
sprache der Endsilbe an überhaupt nicht vor. In allen Fallen aber, wo 
keine Elision und keine Lautabwandlung eintritt, ist das a besonders 
deutlich und damit auch meist lang gesprochen worden, bezeichnender- 
weise auch nach einem Vokal, hinter dem in der Umgangssprache das a 
normalerweise ganz verschwinden würde. — Die durchschnittliche Laut- 
dauer des a in der Endsilbe on ist in Bd. 5: 


nach Vokal 8,17 g°) in 6 Fällen 
nach 9 6299 in 7 Fällen 
nach n 6279 in 11 Fällen 
nach g 8009 in 1 Fall 
nach p 8009 in 1 Fall 


gegen einen Gesamtdurchschnitt von 4,88 9 in 77 Fällen. — Überein- 
stimmend damit ist in Bd. 1 der Vokal der Endsilbe an nach 9 ebenfalls 
besonders lang. In den übrigen Fällen wird die Silbe abgewandelt. — 
Andere Endsilben kommen auch in Bd. 5 seltener vor, doch ist in der 
etwas häufiger vertretenen Endsilbe 1ç das 1 nach Vokal ebenfalls erheb- 
lich länger als in den sonstigen Kombinationen. 

Aus alledem geht hervor, daß auch die Gruppe der unbetonten Kürzen 
bei unseren Untersuchungen ausscheiden muß. Denn eine nochmalige 
Korrektur ist bei all’ diesen mannigfaltigen Einflüssen praktisch ganz 
unmöglich; das heißt also, daß wir uns, wie seinerzeit E. A. MEYER, auf 
die Untersuchung der betonten Sonanten einstweilen beschränken 
müssen. 


b) Die Gruppen der betonten Sonanten 
a) Vergleich zwischen Längen und Kürzen 


Innerhalb der betonten Sonanten haben lange Sonanten meist ähnliche 
Werte wie die entsprechenden kurzen. Einige der größeren Differenzen 
stellen sich als Singularitäten heraus, die durch die Korrektur nicht be- 
seitigt werden konnten. So wird z. B. der ungewöhnlich hohe Wert für 
k bei den betonten Kürzen in Bd. 1 — 117% gegenüber 97,6% bei den 
Längen (nur je fünfmal belegt) — tlw. durch das sehr stark betonte und 
damit auch unverhältnismäßig lange r (119 gemessen) in ‘blik’ hervor- 
gerufen. In Bd. 3 lassen sich die verhältnismäßig hohen Prozentzahlen 


2) 1 = 1/100 sec. 
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für 1 (99%) und k (110,5%) bei den betonten Längen — gegenüber 89,5% 
bzw. 104,1% bei den Kürzen — vielleicht ähnlich durch besonders lang 
gesprochene und damit nicht voll korrigierbare Sonanten erklären, wie u 
in “/ule’ (149 gemessen) und à in ‘krik’ (12 und 189 gemessen). Bei Fort- 
lassung aller dieser ganz aus dem Rahmen fallenden Werte wird die 
Diskrepanz zwischen den beiden Gruppen stark gemildert, wenn nicht 
ganz aufgehoben. 

Trotz allem bleiben noch einige stärker belegte Fälle übrig, die sich 
so anscheinend nicht erklären lassen. Dies sind besonders s in Bd. 1, 
wo kurzer Sonant vor s zu kurz erscheint, und ¢ in Bd. 5, wo der Wert 
für die Längen übermäßig hoch ist. p kommt zwar nicht häufig vor, weist 
aber eine außerordentlich hohe Differenz auf; langer Sonant vor p ist 
unverhältnismäßig kurz. In Bd. 3 erscheint kurzer Sonant vor s zu lang. 
Eine Erklärung für diese Fälle ist sehr schwer und auf Grund des vor- 
liegenden Materials wohl gar nicht möglich. Man könnte an individuelle 
Eigenart denken; doch müßte dies erst durch weitere Untersuchungen 
erhärtet werden. Immerhin ist es vielleicht denkbar, daß die Belegung 
immer noch zu schwach ist, und daß die Differenzen sich bei erheblich 
größerem Material mehr ausgleichen würden. 

Im ganzen ist wohl so viel ersichtlich, daß die Verhältnisse bei be- 
tonten Längen und Kürzen meist ziemlich ähnlich sind und eine grund- 
sätzliche Verschiedenheit selten — vielleicht gar nicht — vorliegt. Ich 
habe deshalb eine Zusammenfassung beider Gruppen zu einer Gruppe 
der betonten Sonanten für gerechtfertigt gehalten. 


ß) Die Liquiden 


Der Laut r (Zungenspitzen-r in Bd. 3 und 5, Zäpfchen-r in Bd. 1) 
nimmt eine Sonderstellung ein. Wie erwähnt, steht r bei E. A. MEYER — 
mit Ausnahme der Längen in einsilbigen Wörtern an erster Stelle 
(130,4 % bei den Kürzen, 108,1% bei den Längen). Bei uns ist in Bd. 1 
und Bd. 5 der Wert für lange Sonanten vor r ebenfalls erheblich nied- 
riger als der entsprechende Wert für kurze Sonanten; dieser steht mit 
an erster Stelle und wird nur von wenig belegten Konsonanten über- 
troffen. In Bd. 3 dagegen steht kurzer Sonant vor r noch etwas unter 
dem Durchschnitt, wogegen r in der Gruppe der langen betonten 
Sonanten eine gute Mittelstellung einnimmt. 

Wir erinnern uns, daß bereits E. FISCHER-JORGENSEN auf den Einfluß 
des dem r folgenden Konsonanten aufmerksam gemacht hat. (Zäpfchen-)r 
+ gespannter Konsonant hat nach ihr eine viel weniger längende 
Wirkung auf vorhergehenden Vokal als (Zäpfchen-)r + ungespannter 
Konsonant. — Zur Klärung dieser Frage haben wir r hinsichtlich des 
folgenden Lautes in drei Klassen aufgegliedert: 
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1. r + gespannter Konsonant 
2. r + ungespannter Konsonant 
3. r + Sonant. 


Gespannte Konsonanten und Nasale wurden zu einer Klasse zusammen- 
gefaßt, weil die Werte für Nasale durchschnittlich nur wenig hôher sind. 
Die Gruppen der unbetonten Sonanten wurden auch mit herangezogen, 
weil sie uns interessante Aufschlüsse geben können. 

Die Resultate bei FISCHER-JORGENSEN bestätigen sich hier voll und 
ganz, aber nicht nur fir Zäpfchen-r (Bd. 1), sondern auch fiir Zungen- 
spitzen-r (Bd. 3 und Bd. 5): In allen Gruppen, soweit sie tiberhaupt 
belegt sind, ist Sonant vor r + ungespanntem Konsonanten wesentlich 
langer als vor r + gespanntem Konsonanten, was um so beachtlicher ist, 
als die Zahl der Fälle sich wegen der Aufspaltung allgemein in sehr be- 
scheidenen Grenzen hält. Offenbar‘ wird r vor ungespanntem Konso- 
nanten stärker gerollt, besser artikuliert, und diese bessere Artikulation 
übt eine längende Wirkung auf den vorhergehenden Sonanten aus. 
FISCHER-J@RGENSEN nennt dies das „Stimmhaftwerden‘ des r. — Die 
Erklärung ist sehr einfach: Die Artikulationsstelle des folgenden Kon- 
sonanten wirkt sich bereits auf das r aus. Ist dieser Konsonant stimmhaft, 
so wird r ebenfalls stimmhaft. Parallelen dazu gibt es mannigfach. So 
wird z. B. im Französischen ein an sich stimmloser Laut vor stimmhaftem 
Laut stimmhaft: „la seconde“ = la zgida; „abdiquer‘“ = abdike; objet 
= 9b3e; aber absent‘ = apsa; obtenir‘ = optenir usw. Auch im 
Deutschen ist zuweilen ein solches Stimmhaftwerden bemerkbar, selbst 
in der Hochsprache, wenn auch wohl fast nie so deutlich. 

So erklärt sich m. E. auch die Tatsache, daB die Werte in langer be- 
tonter Silbe durchweg niedriger sind als in der entsprechenden kurzen: 
dort wird eben der Laut weniger gerollt. Hier dagegen fallt wegen der 
Verlagerung des Silbenschnittes von dem auf dem vorhergehenden 
Sonanten liegenden Tone noch etwas auf das folgende r ab. Die Werte 
fiir r vor gespanntem Konsonanten sind in Bd. 1 in allen Gruppen er- 
heblich niedriger als in Bd. 5. Das liegt daran, daß r in dieser Stellung 
sich dort bisweilen dem hinsichtlich der Artikulationsstelle verwandten 
y-Laut stark nähert, der eine besonders wenig längende Wirkung auf 
den vorhergehenden Sonanten ausübt. 

Daß die Güte der Artikulation der alleinige Grund für die Unter- 
schiedlichkeit ist, geht auch aus der dritten Gruppe hervor: Zwischen 
zwei Sonanten wird r stärker gerollt, als wenn ein stimmloser Konsonant 
folgt, deshalb ist Sonant vor r + Vokal fast überall deutlich länger als 
vor r + gespanntem Konsonanten. Sicher finden wir hierin auch die 
einzige Ursache dafür, daß bei MEYER in einsilbigen Wörtern langer 
betonter Sonant vor r auffallend kurz ist, wogegen ein folgender Vokal r 


8 Vol.7 
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wieder an die erste Stelle rückt (s. o.). — Bei den unbetonten Sonanten 
ist es ferner wichtig, ob der dem r folgende Vokal betont oder unbetont 
ist. So sind die Werte bei den unbetonten Längen sowohl in Bd. 1 wie in 
Bd. 5 verhaltnismaBig niedrig, weil r hier ausschlieBlich bzw. fast aus- 
schlieBlich in dem Worte iran vorkommt. Folgt dagegen auf r eine be- 
tonte Silbe, so wird der Konsonant, wie leicht denkbar, erheblich besser 
artikuliert. Dies erklart den Unterschied in den kurzen unbetonten 
Silben zwischen Bd.1 und Bd. 5 (112,1% bzw. 162,6%): Dort folgt 
meist eine unbetonte, hier ausschlieBlich eine betonte Silbe;-deshalb 
hier (bei immerhin 16 Fällen) der höchste Wert von allen Lauten über- 
haupt. 


In gewissem Gegensatz zu den eben besprochenen Texten steht wieder 
Bd. 3. Hier sind die Werte im Durchschnitt erheblich niedriger, was 
zweifellos auf die mangelhafte Artikulation zurückzuführen ist. Trotz- 
dem sind die Unterschiede zwischen Sonant vor r + gespanntem Kon- 
sonanten und vor r + ungespanntem Konsonanten ebenfalls bemerkbar. 
Auch r + Sonant übt in der Gruppe der betonten Längen eine stärker 
längende Wirkung auf den vorhergehenden Sonanten aus als r + ge- 
spanntem Konsonant. Auffallend ist jedoch der besonders niedrige Wert 
für r + Sonant in der Gruppeder unbetonten Kürzen (79,1% bei 6 Fälıen), 
obwohl ausschließlich eine betonte Silbe folgt. Dies liegt daran, daß der 
Sprecher gerade in diesen Fällen den Träger der kurzen unbetonten 
Silbe mehr oder weniger zu elidieren trachtet: tsarık, ausgarıkt: ein deut- 
liches Beispiel für den Unterschied zwischen gebundener und unge- 
bundener Redeweise: 


Vor list der Sonant in Bd. 1 und Bd. 3 nächst p durchschnittlich am 
kürzesten von allen Lauten. Nur in Bd. 5 nähert sich der Mittelwert dem 
Gesamtdurchschnitt: entsprechend den Ergebnissen MEYERs, wo I 
eine Mittelstellung einnimmt. Da der Gedanke nahe lag, daß die bei dem 
Sprecher von Bd. 5 besonders gute Artikulation dies verursache, wurde 
die Deutlichkeit des | bei allen drei Sprechern festgestellt. Wie bereits. 
an anderer Stelle ausgefiihrt™), spiegelt sich die Deutlichkeit der Aus- 
sprache eines Lautes bis zu einem gewissen Grade in dem Prozentsatz 
seiner Periodisierbarkeit. Mathematisch ausgedrückt, wäre die Deutlich- 
keit also die Verhältniszahl der periodisierbaren Strecke zu der Gesamt- 
strecke. Bei der Untersuchung wurden die Fälle mit intervokalischem I 
fortgelassen, da der Laut in dieser Stellung, ähnlich r, von allen drei 
Sprechern deutlicher als sonst gesprochen wurde, das Ergebnis also ver- 
schleiert worden wäre. — Die Berechnung ergab folgende Werte: 


21) Vgl. die Arbeit des Verf. über „die Variation der Lautdauer dt. So- 
nanten‘‘, Kap. 4b (s. Anm. 16). 
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Bd. 1 56% in 14 Fallen 
Bd. 5 75% in 26 Fallen 
Bd. 3 58% in 10 Fällen, 


was in dieser Rangordnung- wohl zufallig genau- der durchschnittlichen 
Länge eines betonten Sonanten vor | in den drei Texten entspricht. 


Außerdem wurden die Beziehungen zwischen der Länge des dem I 
vorhergehenden Sonanten und der Periodisierbarkeit des I in Bd. 5 
mittels der Korrelationsstatistik berechnet. Da zeigte es sich, daß einer 
längeren Dauer des Sonanten tatsächlich eine bessere Artikulation des I 
entspricht. Der Korrelationskoeffizient ist r = + 0,402, also sehr deut- 
lich positiv). In den anderen beiden Texten ist — bei allerdings auch 
erheblich weniger Fällen — das Verhältnis weniger klar, aber ebenfalls 
positiv. Hiernach erscheint es sicher, daß der Unterschied in der Ein- 
wirkung des J auf den vorhergehenden Sonanten bei den drei Sprechern 
nur auf die verschieden gute Artikulation zurückzuführen ist. Sicher 
ist das J auch von MEYER verhältnismäßig deutlich gesprochen worden, 
wie überhaupt bei isolierten Wörtern die Artikulation allgemein besser 
ist als in fortlaufender Rede. 


y) Nasale, Verschluß- und Engelaute 


Um einen weiteren Vergleich mit den Ergebnissen MEYERS durch- 
durchführen zu können, müssen auch wir die übrigen Konsonanten in 
Klassen zusammenfassen, wobei wir uns wieder auf die betonten So- 
nanten beschränken wollen. — Den besten Aufschluß gibt wegen der 
stärksten Belegung die Zusammenfassung für alle drei Texte und für 
lange und kurze Sonanten zusammen. Hier steht r in Übereinstimmung, 
mit MEYER weitaus an erster Stelle (108,7%). Am kürzesten ist — trotz 
der verhältnismäßig hohen Werte in Bd.5— Sonant vor / (94,1 %). Nicht 
viel länger ist Sonant vor Nasal (96,6%) — ähnlich MEYER. Verschluß- 
und Engelaute haben jedoch, anders als bei MEYER, fast denselben 
Prozentwert, und zwar sowohl bei den Längen, als auch bei den Kürzen 


22) Eine bessere Artikulation eines Konson. ist natürlich nicht ohne 
weiteres identisch mit einer längeren Dauer dieses Konsonanten. Die 
Korr.: Quant. des Son.-Quant. des folg. List in Bd. 5 zwar auch deutlich 
positiv, in den andern Texten jedoch schwach negativ. Hier sind ja aber 
die Verhältnisse, wohl wgn. der für eine Korr. besonders geringen Belegung, 
überhaupt nicht so deutlich wie in Bd. 5. Nach E. A. MEYER u. a. ist der 
Kons. nach kurzem Vokal länger als nach langem, wogegen z. B. nach 
Viëror und Ph. WAGNER kein Unterschied besteht (s. VIETOR: „Elemente 
der Phonetik“, 7. Aufl. 1923, $ 136, Anm.). K. WEITKUS kommt zu dem- — 
selben Ergebnis wie wir für Bd. 5: daß — wenigstens in der Drei-Laut- 
Silbe — die Vokaldauer mit zunehmender absoluter Durchschnittsdauer 
der den Vokal abschließenden Konsonanten wächst (a. a: O., S. 58). 
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(um 101%). Übereinstimmend mit M. sind die Werte für gespannte 
Konsonanten kleiner als die für ungespannte, und zwar sowohl bei Ver- 
schluB- als auch bei Engelauten, und sowohl in der Gruppe der langen 
betonten wie bei den betonten überhaupt. 

Es bestehen jedoch zwischen den drei Sprechern tlw. recht beträcht- 
liche Unterschiede. Besonders weicht Bd. 3, wie schon öfter bemerkt, 
stärker von den andern beiden ab, die im allgemeinen größere Ähnlichkeit 
miteinander haben. — Über / wurde bereits gesprochen. Wenn wir von 
diesem Laut absehen, so ist Sonant vor Nasal überall am kürzesten, und 
zwar, mit wenigen Ausnahmen in Bd. 1, in allen Gruppen. Die These 
MEYERs, daß die Werte für gespannte Laute kleiner als die für unge- 
spannte sind, wird in Bd.1 und Bd.5 restlos erfüllt, in Bd.3 dagegen nur 
bei den Verschlußlauten®). In Bd.5 wird sogar die Forderung MEYERS 
erfüllt, daß ein Vokal vor Verschlußlaut kürzer als vor Engelaut sei, und 
zwar sowohl bei Längen als auch bei Kürzen, und sowohl bei gespannten 
wie bei ungespannten Konsonanten. In Bd. 1 stimmt die Gruppe der 
langen betonten Sonanten bei gespannten und ungespannten Konso- 
nanten mit MEYER überein. Daß dies nicht auch bei den betonten 
Kürzen der Fall ist, liegt in erster Linie an dem besonders hohen Werte 
für k und dem niedrigen Wert für s, wovon bereits die Rede war. Für den 
Fall, daß der Mangel an Material die Schuld daran trägt, ist es also immer- 
hin möglich, daß auch in Bd. 1 normalerweise ein Sonant vor Engelauten 
im allgemeinen länger ist als vor Verschlußlauten. In Bd. 3 dagegen sind 
in völligem Gegensatz zu MEYER die Werte für Verschlußlaute überall 
größer als die für Engelaute. Dies liegt daran, daß dort von einer eigent- 
lichen ,,Enge“ tlw. gar nicht mehr die Rede sein kann*4). — Zusammen- 
fassend läßt sich also sagen, daß die Thesen MEYERs von dem am 
besten artikulierenden Sprecher am besten, von dem am 
schlechtesten artikulierenden am schlechtesten erfüllt 
werden. 


Von den 6 Sätzen MEYERs?®) wurden nach unseren bisherigen Unter- 
suchungen bestätigt: 


l. ganz 
2. ganz 


33) In dem bereits erwähnten Werke ,, Visible Speech“ ist der Vokal vor 
gespannten Konsonanten auch meist deutlich länger als vor ungespannten: 
vgl. die „patterns‘‘ für p—b, S. 82; t—d, S. 90; k—g, S. 97; f—v, 8. 123. 

_ #) Näheres s. weiter unten. — Besonders niedrig ist in Bd. 3 der Wert 
für ungespannte Engelaute (97,7%). Nur aus diesem Grunde wird der 
weitere Satz Mryzrs, daß die Kürzung des Vokals vor gesp. Verschluß- 
lauten verh. stärker als vor gesp. Engelauten sei, von Bd. 3 im Gegensatz 
zu den beiden andern Texten restlos bestätigt. Die Übereinstimmung mit 
M. ist also nur scheinbar. 

M)": Kap. 1: 
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. in Bd. 1 und Bd. 5 ganz, in Bd. 3 nur tlw. 

. in Bd. 3 ganz, in Bd. 1 tlw., in Bd. 5 nicht (vgl. Anm. 23) 

. in Bd. 5 ganz, in Bd. 1 tlw., in Bd. 3 nicht?$). 

. Wegen des Fortfalls der ungespannten Verschlu8- und Engelaute 
nach kurzen betonten Sonanten in unseren Texten ist ein Vergleich 
im allgemeinen nicht möglich. 


Dok w 


Im Gegensatz zu FISCHER-JORGENSEN, die von den MEYERschen 
Thesen— abgesehen von den Resultaten für r— durch unsere Texte nichts 
bestätigt fand, stellt sich bei näherer Untersuchung also doch im großen 
und ganzen eine ziemlich weitgehende Übereinstimmung heraus, wenig- 
stens bei gut artikulierter Sprache. Nur ist der Einfluß der Konsonanten 
auf den vorhergehenden Sonanten in unsern Texten meist erheblich 
geringer. 


6) Labiale, Dentale und Palatal-Velare 


Nun bestehen aber innerhalb der eben untersuchten Klassen noch 
erhebliche Unterschiede. Diese sind tlw. fast noch größer als die Unter- 
schiede zwischen den drei Klassen untereinander. — Zum besseren Über- 
blick wurde eine weitere Einteilung nach der Artikulationsstelle vor- 


genommen. 
In der Klasse der Nasale sind die Unterschiede, namentlich in Bd. 1 
und Bd. 3, unbedeutend. — Bei den Engelauten weisen in allen drei 


Texten die Palatal-Velaren die kleinsten Werte auf — und zwar, mit 
einer kleinen Ausnahme in Bd. 5, sowohl bei langen, wie bei kurzen 
Vokalen. Im übrigen bestehen jedoch ziemlich große Unterschiede 
zwischen den drei Texten: In Bd. 1 haben die Labialen die höchsten 
Werte, in Bd. 5 und Bd. 3 die Dentalen. — Bei den Verschlußlauten 
zeigt sich eine weitgehende Übereinstimmung: Am kürzesten ist Sonant 
vor Labialen, am längsten vor Velaren. In Bd. 1 und Bd. 5 trifft dies 
sowohl bei den langen als auch bei den kurzen betonten Sonanten zu; 
in Bd. 3 bestehen freilich wieder Abweichungen, die einesteils jedoch 
unbedeutend sind, andernteils vielleicht auf das Konto der hier be- 
sonders geringen Belegung gebucht werden können. Jedenfalls besteht 
bei den Verschlußlauten eine viel größere Einheitlichkeit als bei den 
Engelauten. Das wird daran liegen, daß bei der Bildung der letzteren 
größere Freiheit herrscht als bei den Verschlußlauten: Je nach Ver- 
anlagung und Situation, auch je nach den umgebenden Vokalen können 
sie enger oder weiter gebildet werden, was für die Länge des vorher- 
gehenden Sonanten von Bedeutung sein muß. 


26) Allerdings ist das Verhältnis gerade beim kurzen Vokal weniger deut- 
lich. Außerdem sind die Quotienten bei den gesp. Konsonanten meist 
kleiner als bei den ungespannten — im Gegensatz zu MEYER. 


118 Maack: Die Beeinflussung der Sonantendauer 


Interessant ist ein Vergleich mit den Ergebnissen MEYERs. Vor palatal- 
velaren Engelauten, die bei ihm nur in dem x-Laut vertreten sind, ist der 
Vokal erheblich länger als der Durchschnitt. Ich sehe hierin wieder den 
EinfluB der im Verhältnis zu den fortlaufenden Vorlese- oder gar Ge- 
sprachstexten sicher besonders guten Artikulation isoliert gesprochener 
Worter.— Vor dentalen VerschluBlauten ist der Vokal bei M. am längsten, 
sowohl bei den Langen wie auch bei den Kiirzen. Eine Ausnahme macht 
nur die Media bei den Kiirzen. Vor velaren VerschluBlauten ist der Vokal 
mit Ausnahme der schwach belegten Media bei den Kiirzen durchweg 
kürzer als vor Dentalen, tlw. sogar noch kürzer als vor labialen Ver- 
schluBlauten, die sonst die geringsten Werte aufweisen. Der höhere Wert 
für die Dentalen stimmt mit unseren Ergebnissen voll überein. Die von 
den anderen etwas abweichenden Verhältnisse bei den ungespannten 
Verschlußlauten in kurzen Silben lassen sich wohl damit erklären, daß 
diese Lautverbindungen dem Deutschen wesensfremd sind. Daß da- 
gegen der Vokal vor velaren Verschlußlauten bei M. kürzer ist, kann als 
Bestätigung dessen aufgefaßt werden, was über die Bedeutung der 
Artikulationsstelle gesagt werden wird. Wir müssen ja bedenken, daß 
M. ausschließlich die Verhältnisse bei dem Vokal a erforscht hat. Nach 
unseren Untersuchungen ist aber ein Sonant besonders kurz, wenn ein 
Konsonant mit gleicher Artikulationsstelle auf ihn folgt??). 


€) Die Bedeutung der Artikulationsstelle 


Wie im 2. Kapitel auseinandergesetzt wurde, haben wir im Gegensatz 
zu MEYER sämtliche Sonanten zur Untersuchung herangezogen, indem 
wir sie durch Ausschaltung des Unterschiedes in der spezifischen Laut- 
dauer mittels ‚Reduktion‘ gleichsam auf einen Nenner brachten. Es 
fragt sich jedoch, ob die Einwirkung der einzelnen Konsonanten auf alle 
vorhergehenden Sonanten gleich ist. Wollten wir nun sämtliche vor- 
kommenden Verbindungen Sonant-Konsonant einzeln behandeln, so 
würde das eine derartige Zersplitterung bedeuten, daß die meisten dieser 
Verbindungen bei dem schon nicht sehr reichen Material nur einmal oder 
wenig öfter vorkämen, und wir könnten aus dem Ergebnis nichts ersehen. 

Eine Zusammenfassung der Konsonanten hinsichtlich ihrer Bildungs- 
art ergab kein deutliches Bild; eine solche hinsichtlich ihrer Bildungs- 
stelle ließ dagegen schon einige Zusammenhänge erkennen. Um zu 
noch klareren Ergebnissen zu gelangen, wurden nun nicht nur die Konso- 
nanten, sondern auch die Sonanten hinsichtlich ihrer Artikulationsstelle 
zusammengefaßt, und zwar zu den bekannten Klassen der palatalen 
und der velaren Sonanten, wobei für die Diphthonge natürlich die Zu- 
gehörigkeit des zweiten Lautteiles maßgebend war. 


#7) Vgl. den folg. Abschn. 
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Das Ergebnis kann in folgende Sätze zusammengefaBt werden: 


1. Palatale Sonanten sind vor dentalen Konsonanten kiirzer als vor 
labialen und velaren Konsorianten. 

2. Velare Sonanten sind am kürzesten vor velaren, am längsten vor 
labialen Konsonanten. 

3. Vor labialen Konsonanten sind palatale Sonanten kürzer als velare 
Sonanten. 

4. Vor dentalen Konsonanten sind palatale Sonanten kürzer als velare 
Sonanten. 

5. Vor velaren Konsonanten sind palatale Sonanten länger als velare 
Sonanten. 


Von diesen Sätzen gibt es bei der Unterteilung in Längen und Kürzen 
bei den einzelnen Sprechern noch einige Ausnahmen. Diese gründen sich 
jedoch durchweg auf verhältnismäBig wenige Fälle. Bei den Zusammen- 
fassungen der Längen und Kürzen zu einer Gruppe kommen in den ein- 
zelnen Texten nur noch ganz geringe Abweichungen vor, und bei dem 
Gesamtergebnis für alle drei Texte liegen die Verhältnisse vollkommen 
klar?®). 

Die Bedeutung der obigen Sätze ist leicht zu erkennen: Die Bildungs- 
stelle der palatalen Sonanten liegt derjenigen der dentalen Konsonanten 
am nächsten. Der Bildungsstelle der velaren Sonanten liegt die der ve- 
laren Konsonanten am nächsten, die der labialen Konsonanten am 
fernsten. Die Sätze lassen sich infolgedessen auch einfach so formulieren: 
Ein Sonant ist um so kürzer, je näher seine Artikulations- 
stelle an der des folgenden Konsonanten liegt. 


&) Folgerungen 


Wir haben bisher festgestellt, daß die Beeinflussung eines Sonanten 
durch den folgenden Konsonanten von den verschiedensten Umständen 
abhängt. Zunächst ist klar geworden, daß nicht allein die Artikulations- 
art des Konsonanten maßgebend ist, wie E. A. MEYER es wollte, auch 
nicht allein die Artikulationsstelle. Wir finden vielmehr Konsonanten, 
vor denen der Sonant länger, und solche, vor denen der Sonant kürzer 
ist, bei allen Artikulationsstellen und bei fast allen Artikulationsarten. 

Vor Nasalen sind die Sonanten zwar durchweg recht kurz. Aber so- 
wohl bei den Verschluß- wie auch bei den Engelauten gibt es die ver- 
schiedensten Werte, von den Liquiden ganz zu schweigen. Die größten 
Unterschiede finden wir in der Gesamtzusammenfassung (betonte So- 
nanten) beiden Verschlußlauten zwischen p mit 85,7% und g mit 115,3%. 


28) Daß die Daten bei MEYER sich mit diesen Ergebnissen decken, wurde 
bereits am Ende des vorigen Abschnittes erwähnt. 
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Bei den Engelauten liegen die Extreme bei ¢ mit 93,0% und / mit 111,3%. 
Ebenso bestehen innerhalb der Labiale (Extreme 85,7% und 104,5%), 
Dentale (Extreme 94,1%, und 111,3%) und Palatal-Velare (Extreme 
93,0%, und 115,3%) gewaltige Unterschiede, die jenen in nichts nach- 
stehen. Der bei MEYER den höchsten Rang einnehmende r-Laut steht 
bei der Aufgliederung der Klassen in Einzellaute bei uns an dritter Stelle 
und wird nicht unbeträchtlich übertroffen von / und besonders von g, 
einem der Verschlußlaute, die im allgemeinen so wenig längenden Einfluß 
auf den vorhergehenden Sonanten haben. 

Im ganzen gesehen, sind aber die Unterschiede gegen MEYER gar nicht 
so beträchtlich: Die Nasale sind ebenfalls kurz, bei den Verschlußlauten 
wurde bereits weitgehende Übereinstimmung festgestellt. Bei den ge- 
spannten Engelauten ist die Reihenfolge: —f—s—x genau wie in 
unserem Gesamtergebnis. Von den ungespannten Engelauten hat z 
einen sehr hohen Wert, v (allerdings nur einmal bei M. vorkommend) 
steht unter dem Durchschnitt: genau wie in unseren Texten. 

Worin liegt nun der Grund für die Verschiedenheit zwischen den ein- 
zelnen Konsonanten ? Diese Frage führt unmittelbar an die andere 
Frage heran: Wie ist überhaupt die Beeinflussung eines Sonanten durch 
den folgenden Konsonanten zu erklären ? Ich sehe die Ursache darin, 
daß die Einstellung der Artikulationsorgane auf den folgenden 
Konsonanten eine von dem Ohr zwar nicht wahrnehmbare, aber doch 
meßbar verschiedene Zeit erfordert. Der Sonant dauert so lange, 
bis die Einstellung auf den folgenden Laut vollzogen ist. Gute Artikula- 
tion braucht längere Zeit. Nasale sind allgemein am schnellsten zu 
sprechen. Besonders zeitraubend ist anscheinend die Bildung des /, weil 
außer der Zunge auch die Lippen in besonderem Maße daran beteiligt 
sind. Sehr unterschiedlich ist der Zeitaufwand für die Verschlußlaute. 
Offenbar ist der Lippenverschluß schneller zu bilden als der Zungen- 
verschluß und dieser wieder schneller als die Hebung des Zungenrückens 
gegen den weichen Gaumen. So sind auch die durchweg erheblich 
höheren Werte der velaren Verschlußlaute gegenüber den entsprechenden 
Nasalen zu erklären: Der Verschlußlaut erfordert zu seiner Bildung mehr 
Zeit, da das Gaumensegel bis zur Berührung mit dem weichen Gaumen 
gehoben wird, während es beim Nasal schlaff herabhängenbleibt??). 
Stimmhafte Konsonanten erfordern mehr Zeit als die entsprechenden 
stimmlosen, sofern sie einigermaßen gut artikuliert werden®°), — Aller- 


2%) Ahnlich noch bei den Dentalen. Je weiter nach vorn aber die Bildung 
des Lautes erfolgt, um so mehr scheint sich dieser Unterschied zu ver- 
wischen. Auffallend ist jedenfals der niedrige Wertf ür p, sowohlin unseren 
Texten wie bei MEYER. 

30) An den ‚„patterns‘“ in ,, Visible Speech‘‘ ist der Übergang v. einem 
Laut z. andern bildlich zu erkennen. Hier zeigt es sich deutl., daß die Ein- 
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dings liegt im Deutschen bei der Media oft gar keine Stimmhaftigkeit 
vor. Aber selbst in diesen Fällen ist es doch denkbar, daß die Bildung 
einer Media deshalb mehr Zeit erfordert als die einer Tenuis, weil bei 
jener die Berührungsflächen der Artikulationsorgane im allgemeinen 
größer sind als bei letzterer. 

Mit dieser Theorie erklärt sich auch die Beobachtung, die wir bei den 
Vorsilben ba und ga machen konnten: Vor stimmhaften Konsonanten 
hatten wir durchschnittlich kürzere Werte für a gefunden als vor stimm- 
losen. Dies liegt eben daran, daß ein ungespannter Konsonant nach un- 
gespanntem Konsonanten wegen der größeren Ähnlichkeit in der Artiku- 
lierung schneller zu sprechen ist als ein gespannter. Und schließlich wird 
auch klar, daß das Verhältnis der Artikulationsstelle des Sonanten zu der 
des folgenden Konsonanten von Bedeutung sein muß. Denn es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß ein Konsonant um so schneller gebildet werden 
kann, je weniger seine Artikulationsstelle von der des vorhergehenden 
Sonanten entfernt ist3l). 

Dabei müßte es sogar von Einfluß sein, ob auf den Sonanten nur ein 
Konsonant folgt oder mehrere. Denn der Sprechvorgang läuft ja nicht 
mechanisch ab: die Konsonantengruppen werden ja nicht so gebildet, 
daß die Konsonanten jeder für dich, nach und nach gesprochen werden; 
sondern der Sprecher hat vor der Aussprache der Laute bereits das 
Ganze im Geiste vor Augen und stellt die Sprechwerkzeuge von vorn- 
herein darauf ein??). Folgen mehrere Konsonanten, so müßte also die 
Einstellung mehr Zeit erfordern, als wenn nur ein einfacher Konsonant 
folgt. 

In der Tat bestatigt sich diese Annahme in fast allen Fallen. Wie nicht 
anders zu erwarten, sind die Unterschiede freilich meistens sehr gering 
(1—6%). — Eine Ausnahme machen nur die betonten Sonanten in Bd. 5. 
Bei den Langen scheint das daran zu liegen, daB in Bd.5 viele Konso- 
nantengruppen nur durch das Zusammenstoßen zweier an sich selb- 
ständiger Glieder eines Wortes entstehen. Nun wird aber in der Regel 
das erste Glied eines solchen Wortkompositums gekürzt, wahrscheinlich 


stellung der Art.-Organe zu einer Media mehr Zeit erfordert als zu einer 
Tenuis. Vgl. z. B. den langen Übergang v. a zu g und den verh. kurzen 
von a zu k auf S. 97. 

31) Hiermit läßt sich vielleicht auch eine Erklärg. für die verschiedene 
durehschnittliche (spezif.) Lautdauer der einzelnen Sonanten geben. Vo- 
kale mit hoher Zungenstellung sind im Mittel kürzer als solche mit niedriger: 
eben weil der Übergang von einem Vokal mit hoher Zungenstellung zum 
folgenden Konsonanten mit seiner durchschnittlichen sehr hohen Zungen- 
stellung weniger Zeit erfordert als von einem Vokal mit niedriger Zungen- 
stellung. : 

32) Hierauf hat schon SIEvERS aufmerksam gemacht. Vgl. seine 
„Phonetik“, § 495. 
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in der Erwartung des folgenden Gliedes. Z. B. ist es kein Zufall, daB o 
in ,,... Not herrscht‘ (Bd. 5) länger gesprochen wurde als in ,,notge- 
drungen.“ Ähnlich wurde in Bd. 3 u in ,,Schule“ etwa doppelt so lang 
gesprochen wie in ,,Schulkollege.‘‘ LäBt man alle Fälle fort, wo die 
Konsonantengruppe auf diese Weise entsteht, so erhält man bei den 
betonten Längen in Bd. 5 einen Wert, der um etwa 1% über dem vor 
einfachen Konsonanten liegt. — Bei den andern Sprechern liegen genau 
dieselben Verhältnisse vor: Die Werte wiirden sich durchweg um 2—3% 
erhöhen. 

Bei den betonten Kürzen ist der niedrige Wert für die Konsonanten- 
gruppen in Bd. 5 dagegen nicht auf Wortkomposita zurückzuführen; 
denn diese kommen nicht nur in Bd. 5, sondern auch iri den andern 
beiden Texten nur äußerst selten vor. Der Grund ist vielmehr wohl in der 
auch im Vorlesetext trotz saubegster Aussprache nicht ganz abgelegten 
Gewohnheit des Bayern zu suchen, die betonten kurzen Silben etwas 
zu dehnen. Diese Dehnung kommt dem Silbenträger voll und ganz zu- 
gute, wenn ein einfacher Konsonant folgt. So wird z. B. der Vokal in 
„Menge“, „Gruppe“, ,,.. . geschirr“, ,, VerdruB“ usw. tlw. ganz abnorm 
lang gesprochen. Folgen aber mehrere Konsonanten, so ist der Vokal 
viel seltener derart gelängt. Es scheint, als ob die Dehnung hier tlw. 
auf den folgenden ersten Konsonanten übergeht. Nähere Unter- 
suchungen hierüber stehen m. W. noch aus. 


4. Der Einfluß der vorsonantischen Konsonanten 
a) Einzelbetrachtung 


E. A. MEYER hat bekanntlich nur den Einfluß des folgenden Konso- 
nanten untersucht. Von vornherein liegt abar die Annahme nahe, daß 
auch der dem Sonanten vorangehende Konsonant irgendwelche Be- 
deutung für die Quantität des Silbenträgers haben wird. Der Klärung 
dieser Frage dienen die folgenden Betrachtungen. Die unbetonten 
Sonanten sollen dabei wieder unberücksichtigt bleiben, und zwar aus 
ganz ähnlichen Gründen, wie sie in Kap. 3 angeführt wurden. Besonders 
die unbetonten Kürzen sind, wie oben gezeigt, mannigfachen unkorrigier- 
baren Einflüssen unterworfen. 

Die beiden Gruppen der betonten Längen und der betonten Kürzen®®) 
zeigen im einzelnen bei schwacher Belegung wohl tlw. beträchtliche 
Abweichungen, stimmen aber etwas bei häufigerem Vorkommen: im 
allgemeinen gut miteinander überein, so daß man keine grundsätzliche 
Verschiedenheit zwischen den beiden Gruppen feststellen kann. Wir 


*#) Die Gruppen der betonten Sonanten wurden wieder doppelt reduziert. 
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sehen daher im Folgenden von einer gesonderten Betrachtung der beiden 
Gruppen ab. 

Die Differenzen zwischen den einzelnen Lauten sind nicht gering, 
bleiben aber hinter denen für die nachfolgenden Konsonanten etwas 
zurück. Die Abweichungen zwischen den drei Sprechern sind oft be- 
trachtlich. Tlw. ist dies sicherlich auf zu schwache Belegung zuriick- 
zuführen. Andrerseits ist es aber auch durchaus möglich, daß in manchen 
Fällen individuelle Verschiedenheit vorliegt**). Im Durchschnitt der 
drei Texte hat z den am meisten längenden Einfluß auf den folgenden 
Sonanten, und zwar steht es bei allen drei Sprechern über dem Durch- 
schnitt. Es folgt r, das seine Stellung aber nur Bd. 5 zu verdanken hat, 
während es bei den andern Sprechern noch hinter dem Durchschnitt 
zurückbleibt. Auch / und f haben stärker längende Wirkung. An 
unterster Stelle stehen d und A. 


b) Nasale, Verschluß- und Engelaute 


Bei einer Zusammenfassung nach der Artikulationsart zeigt sich folgen- 
des: Am kürzesten sind Sonanten nach Verschlußlauten, am längsten 
nach Engelauten: dazwischen stehen, aber erheblich näher nach den 
Verschlußarten hin, die Nasale. Dies gilt nicht nur im Durchschnitt; 
sondern für jeden der drei Sprecher”). Das Verhältnis zwischen Ver- 
schluß- und Engelauten besteht außerdem sowohl bei den gespannten 
als auch bei den ungespannten Lauten für sich allein. Nur in Bd. 3 ist 
der Wert für die gespannten Engelaute etwas kleiner als für die ent- 
sprechenden Verschlußlaute. — Im übrigen ergibt die Unterscheidung 
in gespannte und ungespannte Laute ein ähnliches Bild wie für die nach- 
folgenden Konsonanten: Die Werte für die Engelaute sind nicht einheit- 
lich; im Durchschnitt sind Sonanten nach gespannten Engelauten 
kürzer als nach ungespannten. Umgekehrt ist es bei den VerschluB- 
lauten, die aber größere Einheitlichkeit aufweisen; denn hier sind die 
Media-Werte bei allen drei Sprechern kleiner als die für Tenuis. 

Die Artikulationsstelle scheint an sich keinen besonderen Einfluß auf 
die Dauer des folgenden Sonanten zu haben**). Bei der Zusammen- 
fassung ergeben sich zwischen Labialen, Dentalen und Palatal-Velaren 
Differenzen von noch nicht 1%. 

Auch bei MEYER ist der Einfluß des vorhergehenden Konsonanten 
kleiner als der des nachfolgenden. Im übrigen sind aber die Unterschiede 


34) Vgl. hierüber Kap. 4 d. I 4 WR 

35) K. Weıtkus, der in der erwähnten Dissertation die Abhängigkeit 
der Vokaldauer von dem vorhergehenden Konsonanten kurz streift, kommt 
zu einem ganz ähnlichen Ergebnis (a. a. O. Tab. 17). 

36) Vgl. jedoch Kap. 4c. 
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zwischen den einzelnen Konsonanten wieder erheblich größer als bei uns. 
Der Grund dafür ist sicherlich auch hier in der besseren Artikulation zu 
suchen. — Sonst weichen die Werte bei M. gar nicht so sehr von den 
unsrigen ab. Bei uns stehen z, r, / und f an der Spitze. Abgesehen von 
z, liegen diese auch bei M. über 100%, daneben aber auch einige Ver- 
schlußlaute, und das aus dem Grunde, weil bei M. die Unterschiede 
zwischen gespannten und ungespannten Verschlußlauten erheblich 
größer sind als bei uns. Besonders auffällig ist dieser Unterschied bei den 
velaren Verschlußlauten, deren Werte überhaupt beträchtlich über 
denen der labialen und dentalen liegen. Den Grund für diese auffällige 
Erscheinung sehe ich darin, daß velarer Konsonant folgenden velaren 
Sonanten — MEYERs Material beschränkt sich ja auf den Vokal a — 
besonders stark längt?”). 

Engelaute, und zwar sowohl gespannte wie ungespannte, haben bei 
M. höhere Werte als die entsprechenden Verschlußlaute: wie bei uns — 
nur daß auch bei den Engelauten die gespannten Konsonanten einen 
stärker längenden Einfluß auf den folgenden Vokal haben als die unge- 
spannten. Nasale haben den schwächsten Einfluß, ähnlich wie bei uns. 
Aspirierter Vokal ist bei M. jedoch länger als nicht aspirierter. 


c) Die Bedeutung der Artikulationsstelle 


Bevor wir an eine Erklärung der vorgenannten Tatsachen herangehen, 
wollen wir wieder eine Aufteilung nach den einzelnen Sonanten vor- 
nehmen, um festzustellen, ob vielleicht der Einfluß der Konsonanten 
auf den einen Sonanten anders ist als auf den andern. Auch hier ergeben 
sich für jede Einzelkombination Konsonant-Sonant so wenig Fälle, daß 
‚eine Zusammenfassung der Sonanten in palatale und velare erforderlich 
ist’). Aber selbst damit kommen wir zu keinem klaren Ergebnis, ob wir 
nun die Konsonanten in Labiale, Dentale und Palatal-Velare oder in 
Nasale, Liquide, Verschluß- und Engelaute gliedern. Die Differenzen 
betragen durchweg nur wenig Prozent und liegen überdies nicht alle 
in einer Richtung. — Betrachtet man jedoch diejenigen Konsonanten 
allein, die einen stärkeren Einfluß auf den folgenden Sonanten ausüben — 
in Betracht gezogen wurden alle Werte über 102%,39) — so erkennt man 


37) Vgl. den folgenden Abschnitt. 

88) Bei Diphthongen ist in diesem Falle natürlich der erste Bestandteil 
des Sonanten maßgebend. 

%) Diese Zahl wurde nicht ganz willkürlich gewählt. Setzt man nämlich 
die Grenze tiefer, so kann man kaum noch von einem stärkeren Einfluß 
sprechen. Setzt man sie höher, so wird die Zahl der Fälle so gering, daß 
das Ergebuis zu großen Zufälligkeiten ausgesetzt ist. Sie ist jetzt schon 
so klein, daß auf eine Gliederung in die drei Texte verzichtet werden mußte. 
Immerhin liegen zwischen den drei Sprechern keine so erheblichen Unter- 
schiede vor, daß die Zusammenfassung nicht gerechtfertigt erschiene. 
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bei der Gliederung nach der Artikulationsstelle deutliche und durchaus 
gleichsinnige Unterschiede, die an die Ergebnisse erinnern, die wir bei der 
Beeinflussung des Sonanten durch den nachfolgenden Konsonanten fest- 
gestellt hatten. Es bestehen nämlich folgende Verhältnisse: 


1. Palatale Sonanten sind hinter dentalen Konsonanten länger als 
hinter labialen und velaren Konsonanten. 

2 Velare Sonanten sind am längsten hinter velaren, am kürzesten 
hinter labialen Konsonanten. 

3. Hinter labialen Konsonanten sind palatale Sonanten länger als 
velare Sonanten. 

4. Hinter dentalen Konsonanten sind palatale Sonanten länger als 
velare Sonanten. 

5. Hinter velaren Konsonanten sind palatale Sonanten kürzer als 
velare Sonanten*’). 


Diese Sätze entsprechen genau dem, was wir betr. der Artikulations- 
stelle bei den nachfolgenden Konsonanten gefunden hatten, bloB im 
umgekehrten Sinne. Für die Gruppen der betonten Längen und der 
betonten Kürzen einzeln gelten die obigen Regeln auch fast restlos. 
Sie lassen sich entsprechend den nachfolgenden Konsonanten in einen 
Satz zusammenfassen: Ein Sonant ist um so länger, je näher 
seine Artikulationsstelle an der des vorangehenden Konso- 
nanten liegt, sofern überhaupt eine merkliche Längung 
durch diesen Konsonanten vorliegt. 


d) Folgerungen 

Worauf ist nun die Beeinflussung der Sonantendauer durch den vorher- 
gehenden Konsonanten zurückzuführen ? Theoretische Erwägungen 
lassen in Übereinstimmung mit den vorstehenden Ergebnissen wohl 
keinen Zweifel, daß die Exspirationsstärke des Konsonanten eine 
gewisse Rolle spielt: Je stärker die Exspiration des Konsonanten, um 
so länger ist im allgemeinen der folgende Sonant. Man muß sich den 
Vorgang dabei wohl so vorstellen, daß mit der Exspirationsstärke des 
Konsonanten die Stärke des folgenden Sonanten wächst, die ihrerseits 
wieder auf die Dauer dieses Sonanten wirkt. 

Die bisherigen experimental-phonetischen Untersuchungen über die 
Exspirationsstärke (auch Phonationsstärke genannt) beruhen auf dem 
mittels des Spirometers gemessenen Durchschnittsluftverbrauch, welcher 

40) Allerdings findet besonders nach velaren Verschlußlauten gern eine 
Angleichung der Artikulationsstelle dieses Konsonanten an die des folgen- 
den Sonanten statt, sodaß z. B. die Zunge bei k vor à den Gaumen weiter 
vorn berührt als bei k vor u. Doch ist die Angleichung nicht immer voll- 
kommen, und im Durchschnitt liegen die Artikulationsstellen von k und u 
wohl näher aneinander als die von k und 7%. 
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der Fhonationsstärke proportional ist*!). Einheitlich wurde festgestellt, 
daß gespannte Verschlußlaute eine größere Phanationsstärke haben als 
ungespannte”). Damit würden unsere Ergebnisse größtenteils über- 
einstimmen, noch besser aber diejenigen MEYERS — was nach allem 
bisher Gesagten nicht verwunderlich ist, da die Exspirationsstärke mit 
der Güte der Artikulation zunehmen wird. 

Eine Stütze für diese Ansicht liefern die Daten für r: Bei dem gut 
artikulierenden Sprecher von Bd. 5, aber auch bei MEYER, ist der Sonant 
nach r überdurchschnittlich lang, während er bei den andern beiden 
Sprechern noch etwas unter dem Durchschnitt liegt. — Einen weiteren 
Beweis sehe ich in dem Verhältnis zwischen aspirierten und nicht aspi- 
rierten anlautenden Sonanten. Nach ROUDET#) hat ein Vokal mit stark 
gehauchtem Einsatz — was ohne weiteres einleuchtet — einen größeren 
Durchschnittsluftverbrauch als ein unaspirierter Vokal, wobei es noch 
offen bleibt, ob der Nachdruck auf der Aspiration selbst oder erst bei dem 
folgenden Vokal liegt. Bei MEYER ist gleichfalls aspirierter Sonant von — 
sogar erheblich — längerer Dauer als nicht aspirierter. Bei uns dagegen 
liegen die Verhältnisse in allen drei Texten genau umgekehrt. Zweifellos 
ist der Unterschied in erster Linie darauf zurückzuführen, daß anlauten- 
der Vokal von unseren Sprechern in fortlaufender Rede erheblich 
schwächer behaucht wurde als in den isolierten Wörtern MEYERS. 

Bei den Engelauten sollen nach den experimental-phonetischen Unter- 
suchungen die Verhältnisse die gleichen sein wie bei den Verschlußlauten 
— was MEYERs Ergebnissen wieder entsprechen würde. Bei uns wird 
das Verhältnis allerdings umgekehrt durch das Zischlautpaar s-z, da nach 
letzterem der Sonant in allen drei Texten erheblich länger ist als nach 
ersterem. Vielleicht spielt aber die weitere Lautumgebung hier eine be- 
deutende Rolle; denn s kommt vor betonten Sonanten in unseren Texten 
ausschließlich nach t vor. Zweifellos hat s in dieser Verbindung eine ge- 
ringere Phonationsstärke als etwa intersonantisch nach betontem kurzen 
Vokal. Noch krasser wird der Unterschied bei isoliert gesprochenen 
Lauten sein. 

Innerhalb der stimmlosen Engelaute nimmt nach ROUDET#) s den 
untersten, f einen mittleren und / den obersten Platz ein, was mit unseren 
sowohl wie mit MEYERs Ergebnissen voll übereinstimmt. Bei den stimm- 
haften Konsonanten ist es in unseren Texten zwar umgekehrt; aber nach 
ROUDET liegen im Gegensatz zu den stimmlosen Konsonanten fast gar 
keine Abweichungen untereinander vor. 


“) s.u.a. PANCONCELLI-CALZIA, „Die Experimentelle Phonetik...“ 
2. Aufl., 1924, S. 24 f. 


#2) Vgl. auch E. RICHTER, „Lautbildungskunde‘‘, 1922, S. 27. 


**) s. die graphische Darstellung der von ihm am Spirometer gewonnenen 
Ergebnisse bei PANCONCELLI-CALZIA, a. a. O. S. 25. 
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Nach Nasalen ist der Sonant in unseren Texten und besonders bei 
MEYER verhältnismäßig kurz, was sich durchaus mit den experimental- 
phonetischen Erkenntnissen deckt, nach denen die Phonationsstärke 
der Nasale allgemein schwach ist. 

Bieten die bisherigen Ausführungen im allgemeinen eine Stütze für 
unsere Ansicht, daß die Sonantendauer durch die Phonationsstärke des 
vorhergehenden Konsonanten beeinflußt wird, so scheint doch ein wesent- 
liches Moment dem durchaus zu widersprechen. Nach den experimental- 
phonetischen Untersuchungen werden nämlich Verschlußlaute stärker 
exspiriert als Engelaute. Besonders trifft dies für die gespannten Konso- 
nanten zu. In unseren Texten dagegen haben sowohl stimmlose wie auch 
stimmhafte Verschlußlaute ohne Ausnahme kleinere Werte als die ent- 
sprechenden Engelaute. Auch MEYER stimmt hierin voll und ganz mit 
uns überein. 

Dieser Widerspruch ist indessen nur scheinbar. Denn wir dürfen ja 
die Exspirationsstärke des Konsonanten nicht ohne weiteres mit der 
Lautstärke — und damit der Dauer — des folgenden Sonanten parallel 
setzen. Es kommt darauf an, wieweit die Exspirationsstärke des Konso- 
nanten überhaupt auf den folgenden Sonanten wirken kann. Ähnlich 
wie bei behauchtem Vokal das Maximum der Stärke entweder schon auf 
der Aspiration oder erst auf dem folgenden Vokal liegen kann, gibt es bei 
den übrigen Lauten in dieser Hinsicht Unterschiede. Bei den Verschluß- 
lauten erschöpft sich anscheinend die Kraft der Exspiration zum großen 
Teil bereits in der Explosion, wogegen bei den Engelauten, wo der Atem- 
strom keine Unterbrechung erleidet, diese Kraft sich in höherem Maße 
noch auf den folgenden Sonanten auswirken kann“). 

Die Bedeutung der Artikulationsstelle wird nach dem oben Gesagten 
ohne weiteres klar. Denn ein stark exspirierter Konsonant wird die 
Lautstärke und damit die Dauer eines folgenden Sonanten um so un- 
mittelbarer beeinflussen können, je näher die Artikulationsstellen der 
beiden Laute aneinander liegen. Sind sie weiter voneinander entfernt, 
so geht anscheinend ein Teil der Kraft verloren. Daß bei den Konso- 
nanten ohne große Phonationsstärke von solchen Einfluß weniger zu 
spüren ist, liegt auf der Hand. 


Zusammenfassung 


Anhand von drei Schallplattentexten nach Mundart und Schulung 
verschiedener Sprecher wird die Abhängigkeit der Sonantendauer von 
dem vorangehenden und von dem folgenden Konsonanten untersucht. 
Unbetonte Sonanten bleiben unberücksichtigt: larıge aus methodischen 


44) Vielleicht ließen sich so auch manche Abweichungen innerhalb der 
einzelnen Klassen erklären. 
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Gründen, kurze deshalb, weil ihre Dauer von noch sehr vielen anderen 
Umständen beeinflußt wird, die aufgezeigt werden. Das Ergebnis für 
die betonten Sonanten läBt sich in folgende Hauptregeln zusammen- 
fassen: 


Ein Sonant ist im allgemeinen um so länger, 
je längere Zeit die Bildung des folgenden Konsonanten erfordert; 
je größer die Exspirationsstärke des vorhergehenden Konsonanten 
ist, und je mehr sich diese auf die Stärke und Dauer des Sonanten 
auswirken kann; 
je weiter seine Artikulationsstelle von der des folgenden Konsonanten 
entfernt ist; 
je näher sie an der des vorhergehenden Konsonanten liegt. 


Vor Konsonantengruppen ist die Dauer eines Sonanten im Mittel 
etwas größer als vor einfachen Konsonanten. — Lange und kurze 
Sonanten zeigen im allgemeinen dieselben Verhältnisse. 

Zwischen den drei Sprechern liegen insofern Unterschiede vor, als 
der längende Einfluß eines Konsonanten um so größer ist, je deutlicher 
er artikuliert wird. 


WERNER STUBEN, BRAUNSCHWEIG 


Poesie und Prosa 


Was bei der Feststellung des Unterschiedes zwischen Poesie und 
Prosa zunächst ins Auge fällt, ist das Metrum. In der Poesie zerfällt 
ein Text in eine Anzahl kleinerer Stiicke mit einer Anzahl besonders 
hervorgehobener Silben. Diese Textstiicke — Verse oder Zeilen — 
setzen sich durch gewisse rhythmische oder melodische Besonderheiten 
oder Pausen gegen andere gleichgebaute ab, so daB die Wiederkehr des 
Gleichen als ordnendes und Wohlgefallen erweckendes Prinzip empfun- 
den wird. Weiterhin ist aber nicht nur die Zahl der herausgehobenen 
Silben, der Hebungen, nach einém bestimmten Ordnungsschema gere- 
gelt, sondern im allgemeinen auch die Zahl der Silben, die sich zwischen 
zwei Hebungen befinden, also die Senkungsfiillung. Hier findet sich 
meist eine Silbe, in andern Fällen aber auch zwei. Dies ganze Ord- 
nungsschema, nach dem die Zahl der Hebungen in einem Vers und die 
Senkungsfüllung geregelt ist, nennt man eben das Metrum. 

In der Prosa werden die einzelnen Textstücke nicht durch ein for- 
males Ordnungsprinzip von mehr oder weniger betonten Silben zu- 
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sammengeschlossen, sondern durch Sinneinheiten. Die Prosa zerfällt 
also in Sätze, und diese Sätze haben ganz verschiedene Länge und in- 
folgedessen eine ganz verschiedene Zahl herausgehobener Silben, wie 
es eben durch den Inhalt der Sätze und die Bedeutung der Worter 
in ihnen bestimmt ist. Auch die Zahl der Silben zwischen den hervor- 
gehobenen Silben ist ungeregelt. Senkungen kônnen fehlen oder kônnen 
eine beliebige Anzahl von Silben umfassen, die allerdings wohl über 
sechs nicht hinausgeht. Für einen Prosatext läßt sich also ein Ord- 
nungsschema für die Verteilung der Hebungen und die Füllung der Sen- 
kungen, das sich innerhalb des Textes wiederholt, nicht aufstellen. 
Die Prosa hat kein Metrum. 

Nun muß allerdings die Einschränkung gemacht werden, daß manche 
poetische Texte trotz ungeregelter Hebungszahl und Senkungsfülle, also 
trotz einer mit den Augen nicht feststellbaren Regelmäßigkeit, doch 
beim Vortrag dem Ohre den Eindruck vermitteln, als ob in ihnen eine 
bestimmte Ordnung enthalten sei, daß es sich bei ihnen also um Verse 
handele. Das gilt für die sog. freien Rhythmen, wie wir sie in zahl- 
reichen Dichtungen unserer klassischen Literatur, besonders bei GOETHE 
finden (z. B. Prometheus, Grenzen der Menschheit). Es ist das Verdienst 
A. HEUSLERS, diese natürlich schon längst gemachte Beobachtung — 
wenn auch nicht als erster — gedeutet und in ihrer prinzipiellen Wich- 
tigkeit immer wieder betont und verfochten zu haben. Und zwar ist 
es die Gleichheit der Hebungsabstände, also der Takt, der grundsätz- 
lich Poesie und Prosa von einander scheidet und der auch in solchen 
poetischen Texten zu finden ist, deren einzelne Zeilen ungeregelte 
Hebungszahl und Senkungsfüllung aufweisen. Der Prosa dagegen fehlt 
der Takt. 

Es stellt demgegenüber eine gewisse Verwässerung dieser klassischen 
Auffassung dar, wenn in neueren Publikationen das Prinzip der stren- 
gen Taktmäßigkeit gesprochener Verse aufgegeben und es als hin- 
reichendes Charakteristikum des Verses betrachtet wird, ‚daß die Be- 
tonungen in nahezu regelmäßiger Abfolge wiederkehren‘!). Selbstver- 
ständlich wird bei der Reproduktion von Versen die mathematisch 
genaue zeitliche Gleichheit der einzelnen Sprechtakte oder Füße in- 
folge der Rücksichtnahme auf den Sinn- und Stimmungsgehalt nicht 
eingehalten. Jeder Vortragende wird hier gewisse Zugeständnisse machen 
und manche Takte überdehnen, andere kürzen. Das ändert aber nichts 
daran, daß die Hebungsabstände ideell gleich sind und auch ihr ge- 
meintes Ordnungsprinzip das der Gleichheit ist. Genau so ist es ja in 
der Musik, bei deren Wiedergabe man sich auch nicht sklavisch etwa 
an die mechanisch erzeugten Metronomschläge halten kann. Auch hier 


1) W. Kayser, Kleine deutsche Versschule, 2. Aufl. Bern 1949, S. 9. 
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wird die Wiedergabe erst durch die kleinen Abweichungen vom ideellen 
Schema belebt und beseelt. Und trotzdem wird man das Vorhanden- 
sein von Takt als konstituierendes Prinzip unserer Musik nicht leugnen 
können. Dasselbe gilt also auch für die Poesie. 

Wenn nun weiter behauptet wird, daB die Hebungen in unsern Ver- 
sen immer im Abstand von ungefahr einer Sekunde aufeinander folgen 
(KAYSER, a. a. O. S. 10), so trifft dies nur auf einen kleinen Teil von 
ihnen zu. Ich verweise dafür auf Untersuchungen von mir über die 
Verschiedenheit des Tempos im Verse”). Danach lassen sich 6 ver- 
schiedene Zeitmaße unterscheiden, bei denen die Hebungsabstande zwi- 
schen 0,5 und 1 Sek. liegen, deren langsamstes also wohl einen Hebungs- 
abstand von einer Sekunde, deren schnellstes aber einen solchen von 
nur einer halben Sekunde hat. Es läßt sich das auch vom Ungeiibten 
wohl leicht an den folgenden Faustversen feststellen: 


In Lebensfluten, im Tatensturm 

Wall ich auf und ab, webe hin und her... 
und 

Weh, steck ich in dem Kerker noch! 

Verfluchtes, dumpfes Mauerloch ... 


Nun ist aber die prinzipielle Gleichheit der Hebungsabstände, also 
das Vorhandensein von Takt, nicht das einzige, was Poesie und 
Prosa von einander scheidet. Es kommt dazu, daß in der Poesie die 
Hebungssilben auch die gleiche Tonhöhe haben oder — sagen wir, da 
es sich natürlich auch hier, genau wie beim Takt, um ein ideales Prin- 
zip handelt — anstreben. Wir müssen die Definition des Verses also 
erweitern: Verse haben nicht nur Takt, sondern auch gleiches Ton- 
höhenniveau. In der Prosa läßt sich dagegen diese Beobachtung nicht 
machen. Ebensowenig, wie hier die Abstände zwischen den durch Be- 
tonung hervorgehobenen Silben gleich sind, liegen diese Silben auch 
auf demselben Tonniveau, im Gegenteil die Tonbewegung ist schwan- 
kend und sprunghaft und meidet die für den Vers konstituierende Gleich- 
mäßigkeit und Ausgeglichenheit auch in dieser Beziehung. 

Man kann das bei aufmerksamem Hinhören beim Vortrag lyrischer 
Gedichte schon durch subjektive Beobachtung feststellen. Ich gebe 
einige Beispiele: 


Im Rhein, im schönen Strome, 

Da spiegelt sich in den Welln 

Mit seinem großen Dome 

Das große, heilige Köln. (HEINE) 


2) Archiv f. vgl. Phonetik. 1943, S. 131 ff. 
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Weil auf mir, du dunkles Auge, 

Übe deine ganze Macht, 

Ernste, milde, träumerische, 
Unergründlich süße Nacht. (LENAU) 


Wer nie sein Brot mit Tränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf seinem Bette weinend saß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. (GOETHE) 


Du bist Orplid, mein Land, 

Das ferne leuchtet. 

Vom Meere dampfet dein besonnter Strand 

Den Nebel, so der Götter Wange feuchtet. (MÖRIKE) 


Und dagegen spreche man ein beliebiges Stück Prosa, z. B. 


Wenn man sich erinnern will, was uns in der frühsten Zeit 
der Jugend begegnet ist, so kommt man oft in den Fall, das- 
jenige, was wir von andern gehört, mit dem zu verwechseln, 
was wir wirklich aus eigener anschauender Erfahrung besitzen. 
(GOETHE, DuW.) 


Wie sehr übrigens der Graf alles falsche Zeremoniell abgelehnt, 
keinen Titel, der ihm nicht gebührte, jemals angenommen, und 
wie er in seinen heitern Stunden immer geistreich gewesen, 
davon soll eine kleine Begebenheit ein Zeugnis ablegen. 
(GOETHE, DuW.) 


Man braucht sich aber heutzutage nicht mehr auf die subjektive 
Beobachtung zu beschränken, sondern hat die Möglichkeit, diesen Sach- 
verhalt auch objektiv zu veranschaulichen. Ich habe Gelegenheit ge- 
habt, die von M. GRÜTZMACHER und W. LOTTERMOSER (Akust. Zeitschr. 
3, 183, 1938) beschriebene und von W. KALLENBACH (Akust. Beihefte 
1, 1951) weiter entwickelte Apparatur zur Tonhöhenschreibung zu be- 
nutzen. Auf der beigefügten Tafel finden sich Ausschnitte von Auf- 
zeichnungen des Tonhöhenschreibers von zwei poetischen Texten und 
zwei Prosatexten. 

Die waagerechten kräftigen weißen Linien geben die Tonhöhe von 
128, 256 und 512 Hz an, die zarten — die in der Reproduktion 
nur sehr schwach herauskommen — die dazwischen liegenden Halb- 
töne. Die senkrechten Striche geben für jede Schallschwingung die da- 
zu gehörige Tonhöhe an. Das bevorzugte Tonhöhenniveau des HEINE- 
schen Textes liegt also zwischen 128 und 144 Hz. Man sieht, wie sich 


132 Stüben: Poesie und Prosa 


die Stimme immer wieder auf dies Niveau einschwingt, wenn es vor- 
übergehend verlassen worden ist. Beim GorTHEschen Liede des Harfen- 
spielers liegt das Tonhöhenniveau etwas tiefer, etwa zwischen 120 und 
128 Hz. 

Ganz anders dagegen die Prosatexte, beide GOETHEs ,,Dichtung und 
Wahrheit“ entnommen! Von einem bevorzugten Tonniveau kann hier 
nicht die Rede sein. Die Tonbewegung verläuft im Gegenteil in be- 
wegtem Auf- und Absteigen, wie man es nach dem subjektiven Ein- 
druck auch erwarten wiirde. Die unruhige, sprunghafte Tonbewegung 
ist das Charakteristikum von Prosatexten. 

Eine statistische Auswertung der Häufigkeit aller in dem betr. Text 
vorkommenden Tonhöhenwerte ergibt die folgenden Kurvenbilder: 


90 103 114 128 144 Hz 


Abb. 1. HEINE, Im Rhein, im schönen Strome — 1. Strophe 
(866 Schwingungen) 


En u PR 
Sale 
Fer 


80 90 103 11% 128 4 161 IZ 


Abb. 2. GoETHE, Wie sehr übrigens der Graf usw. — DuW. I, 3 Jub. Ausg. 
22, 122, Z. 10—14 (1054 Schwingungen)’ 


Eine 5-mm-Strecke in waagerechter Richtung entspricht einem Halb- 
tonschritt der Tonhöhenaufnahme, eine 1-mm-Strecke in senkrechter 
Richtung 10 ausgezählten Tonhöhenwerten innerhalb des Bereichs eines 
solchen Halbtons. Das Vorwiegen eines bestimmten Tonbereichs ist bei 
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90 103 14 128 Hz 


Abb. 3. GoETHE, Wer nie sein Brot mit Tränen aß — 1. Strophe 
(869 Schwingungen) 


90 103 11% 128 144 161 Az 


Abb. 4. GoETHE, Ohne hierüber eine genaue Untersuchung anzustellen usw. 
— DuW.I,1Jub. Ausg. 22,8 Z. 4—8 (787 Schwingungen) 


den poetischen Texten in die Augen springend. Das langsame An- 
steigen des linken Kurvenastes ist verständlich, wenn man bedenkt, 
daß bei jeder Silbe aus physiologischen Gründen die Stimme erst wieder 
einsetzt und mehr oder weniger Schwingungen erforderlich sind, ehe 
der Schwingungsvorgang dem beabsichtigten Effekt entspricht. Bei den 
Prosatexten findet sich keine so ausgesprochene Bevorzugung einer be- 
stimmten Tonhöhe, sondern es herrscht hier eine größere Schwankungs- 
breite. 

Ein interessantes Beispiel für diese Gegensätzlichkeit von Poesie und 
Prosa ist das in den „Galgenliedern‘‘ von MORGENSTERN stehende Ge- 
dicht ,,Der Seufzer“, in dem der Dichter den Gegensatz zwischen den 
poetischen Gefühlen und der prosaischen Wirklichkeit in den ersten 
und zweiten Strophenhälften nicht nur durch den Sinngehalt der Sätze 
zum Ausdruck bringt, sondern auch klanglich charakterisiert, indem 
er in den zweiten Strophenhälften die Niveaugebundenheit der Hebun- 
gen aufgibt. 
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Ein Seufzer lief Schlittschuh auf nächtlichem Eis 
Und träumte von Liebe und Freude. 

Es war an dem Stadtwall, und schneeweiB 
Glänzten die Stadtwallgebäude. 


Der Seufzer dacht an ein Maidelein 

Und blieb erglühend stehen. 

Da schmolz die Eisbahn unter ihm ein — 
Und er sank — und ward nimmer gesehen. 


Die Kurvenbilder, in denen die Tonhöhenwerte der Zeilen 1, 2, 5, 6 
und 3, 4, 7, 8 zusammengefaBt sind, geben davon eine eindringliche 
Anschauung. 


90 103 11% 128 144% 7167 Hz 


Abb. 5. MORGENSTERN, Hin Seufzer lief Schlittschuh — Z. 1,2 und 5,6 
(939 Schwingungen) 


90 103 14 128 144Hz 


Abb. 6. MORGENSTERN, Hin Seufzer lief Schlittschuh — Z. 3,4 und 7,8 
(558 Schwingungen) 


Es muB also anerkannt werden, daB für Poesie-Texte nicht nur der 
gleiche Hebungsabstand, sondern auch die gleiche Tonhöhenlage der He- 


bungen charakteristisch ist, daß sie also außer „Takt“ auch noch „Ni- 
veau‘ haben. 
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Bei den bisherigen Darlegungen sind als Beispiele für Poesie-Texte 
ausdrücklich rein lyrische genannt und gewählt worden. Nun gibt es 
aber gewisse — meistens auch metrisch — in freierer Weise geformte 
Texte, bei denen. man schon bei subjektiver Beobachtung zwar Takt- 
gleichheit, aber nicht Niveaugleichheit — in dem beschriebenen Sinne — 
glaubt feststellen zu können. Dazu gehören z. B. Knittelverse Hans 
SACHS’scher oder GOETHEscher Art, ein Teil der jambischen Verse in 
SCHILLERS Dramen oder balladenartige Dichtungen, wie RUCKERTs 
„Parabel‘, SCHILLERS ,,Verschleiertes Bild zu Sais‘ oder ALEXIS’ 
„Fridericus Rex“, u. dgl. 


Man höre: 


Hab nun ach die Philosophey, 

Medizin und Juristerey, 

Und leider auch die Theolögie 

Durchaus studiert mit heißer Müh. 

Da steh ich nun ich armer Tor 

Und bin so klug als wie zuvor. (GOETHE, Urfaust) 


Fridericus Rex, unser König und Herr, 
Der rief seine Soldaten allesamt ins Gewehr, 
Zweihundert Bataillons und an die tausend Schwadronen, 
Und jeder Grenadier kriegte sechzig Patronen. 

(ALEXIS, Fr. R.) 


Die Untersuchung mit dem Tonhöhenschreiber bestätigt die subjek- 
tiven Beobachtungen. Das Kurvenbild des Gedichtes von ALEXIS, das 
weiter unten gegeben wird, zeigt deutlich den flacheren und symme- 
trischen Aufbau, wie er für die Prosatexte bezeichnend ist. 

Auf der anderen Seite gibt es nun aber auch Prosatexte, deren her- 
ausgehobene Silbe auf gleichem Tonhöhenniveau liegt, während ihr 
zeitlicher Abstand selbstverständlich ungleich ist. Hieraus ergibt sich 
eine andere Zwitterform zwischen Poesie und Prosa, die sich z. B. in 
der Ossianübersetzung im 2. Teil von GOETHES „Werther“ findet oder 
auch in den RÜCKERTschen „Makamen“. Z.B. 


Stern der dämmernden Nacht, schön funkelst du in Westen, 
hebst dein strahlend Haupt aus deiner Wolke, wandelst statt- 
lich deinen Hügel hin. (GOETHE, Werther) 


Seit ich lernte unterscheiden auf meinen Pfaden — das Licht 
vom Schatten und den Schatz vom Schaden, — suchte ich 
stets, zu horchen guten Lehren — und bösen Reden mich ab- 
zukehren, — um angenehme Sitten anzunehmen — und mich 
zu entnehmen allem Ungenehmen. (RÜCKERT, 17. Makame) 
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Das Kurvenbild bestätigt die subjektive Beobachtung und zeigt das 
Vorherrschen einer bestimmten Tonhöhenlage. 


90 103 1% 128 144 Hz 


Abb. 7. GOETHE, Stern der dämmernden Nacht usw. — Werther, 2. Buch 
Jub. Ausg. 16, 125 Z. 20—22 (786 Schwingungen) 


DOME me = 
80 390 103 114 128 144 HZ 


Abb. 8. ALExıs, Fridericus Rex, unser König und Herr — 1. Strophe 
(952 Schwingungen) 


Also nicht allein der Takt, sondern Takt und Niveau — gleicher 
zeitlicher Abstand und gleiche Tonhöhe der Hebungen — sind die ent- 
scheidenden Kennzeichen der Poesie. Beide fehlen der Prosa; Zwischen- 
formen entstehen durch den Wegfall eines der beiden Merkmale. Da- 
mit läßt sich die formale Eigenart mancher Texte, die bisher nicht ge- 
deutet wurde, besser beschreiben und eindeutig erklären. 
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M. BERTENSCHARNLEY,CONCEPCION (CHILE) 


Substitution or Diaphonesis 


In striking contrast with the prevailing agreement and, to a certain 
extent, appositeness of the nomenclature applied to sound changes of 
an historical character brought about gradually in accordance with the 
trends of given languages, there is considerable fluctuation and even 
inconsistency in designating the changes forthcoming in the adoption 
of words from foreign languages. 

Though in this as in other fields German has richer possibilities for 
an exact choice of terms, the accepted terminology forces authors to 
use the word substitution for both kinds of change’). MAROUZEAU?) 
restriets its application to the latter phenomenon, but others like 
BLOOMFIELD?) (whose great lucidity is thereby marred at times) use it 
for a great number of occurrences of different sorts. We believe that 
such a wholesale and indiscriminate designation cannot advantageously 
be employed for phenomena ranging on the one hand from changes 
within languages to the transference of words between them, and on 
the other from the mimicking of sounds by their nearest equivalent in 
the borrowing phonemic set to actual replacements by a different pho- 
neme. Hirt‘) seems to hint at a separation between evolutionary sound 
changes and such as come under headings common to the most divergent 
language families (assimilation, for example) and due rather to the 
workings of the articulatory processes than to tendencies inherent in 
single languages or smaller groups of them. We should propose a three- 
fold division in that, leaving aside endoglottic sound evolutions, the 
term substitution would be reserved for changes unaccountable by 
proven phonetic laws, such as the replacement in Middle English bakke > 
Modern English bat. Even the replacement of f by p in, say, Maori nas 
an element of predictability®) which should not be overlooked in envi- 
saging the greater or less degree of distortion resulting from our third 


1) For instance Horn, Eine Lautsubstitution im Englischen, Herrigs 
Archiv f. d. Studium d. neueren Spr. Bd 186 (1949), p. 83. 

2) MAROUZEAU, Lexique de la terminologie linguistique, 3, 1951, s. v. 

3) BLOOMFIELD, Language (1933), passim. 

4) Hirt, Indogermanische Grammatik I (1927), p. 144. 

5) Apparent in, for example, the cases listed by Dierx, Vademekum 
der Phonetik, p. 367f. 


138 Mitteilungen 


category of changes, namely those cropping up when foreign words 
become naturalised, i. e. assume a shape conforming in all details to 
the phonetic structure of the borrowing language. Great practical im- 
portance attaches too to such an attitude in that any future attempt 
at a universal language should take stock of it as one of the prerequi- 
sites of success. 

Since the phonemes of a language never fully coincide with those of 
another, most borrowings show some degree of adequation that falls 
short of exact reproduction in cases where variants are dependent on 
phonetic context. If given sets of phonemes are assumed for each indi- 
vidual language, correspondences or divergences between certain vowel, 
consonant, or other types in different languages are discernible and may 
be codified. Though there is no overlapping between English long and 
short i, by the same token that they are considered variants of the 7- 
phoneme®), English and French à may be viewed as one and the same 
phoneme. As has been extensively shown by THORSON’), a short French 
à is not exactly rendered by the correspondingly short variant of the 
English vowel, so that pique is pronounced (pi: k), with quantity sacri- 
ficed to quality. Without entering here into a discussion about which 
of the characters of a vowel is of primary importance, we believe that 
an adequation of this sort might justifiably be envisaged from a view- 
point embracing the phoneme as common to both languages, even 
though it be different in its contextual variations, whether these be due 
to stress, pitch, vowel harmony, quantity, juncture, phonetic entourage, 
etc., however non-distinctive they may be within one language. We 
might speak in such cases of ,,diaphonemes“. 

Diaphonemic adequation occurs when a foreign word passes from a 
circle of bilingual speakers into the standard language. It is obvious 
that words furnished with sounds produced in complete conformity 
with foreign originals may fall altogether beyond the pale of a language’s 
set of phonemes, though this does not mean that a language may not 
in course of time see its phonetic system enriched through the addition 
of phonemic features consistently imitated and reintroduced, like ini- 
tial v in Middle English and the current emergence of a for æ in American 
English’). Although the English 4 may be the result of an evolution 
of u and be referred to a half open back vowel as a basis of articulation 
for the foreigner®), its adequation to either @ by Frenchmen or to a by 

°) If we disregard with Jones, The Phoneme (1950), + 104 (note), 
speakers who use a long open 1. 


7) Tuorson, English long vowels rendering foreign short. A distinctive 


class of sound substitutions. Journal of English and Germanic Philology 50 
(1951), p. 60—82. 


En ‚eig in Philologiea: The Malone Anniversary Studies (1949), P- 
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Germans would be diaphonemic in that the former round a central 
vowel, and the latter lower it. Again, the regional rendering of Slavic I 
by a non-syllabie -u is allophonic; its reproduction by a Westerner 
through w is diaphonemic. 

A diaphoneme is consequently not an entity but a function, and may 
be defined as a functional polarity bridging minimal phonemic differences 
between languages. Their number is legion in that they are the pivot 
around which turns every modification of a phoneme necessary for its 
fitting into an alien set. The following are among the most represen- 
tative, and are grouped according to whether there is a) an addition 
resp. increase, or a subtraction resp. decrease of phonemic features which 
are not bilaterally significant; b) the integration of sounds that become 
features or the dissociation of features into separate phonemes; and 
c) the addition or subtraction of sounds which under different circum- 
stances are bilaterally significant phonemes; in this last we find zero 
at one of our poles. 


Voice: German (20”’na: te) < Italian sonata. 
Tension: English club > Spanish (kluß). 
Quantity: English beefsteak > French (biftek). 
Nasalization: Portuguese serdo > Spanish (sa’rao). 
Rounding: French (trest) < English trust. 
Fronting: Spanish (/xoki) < English hockey. 
Opening: English jazz > German (d3ez). 
Affrication: Spanish cañôn > English (’kenjan). 
Initial: Hungarian (’9stol) < Russian cto.. 


Medial: Spanish chocolate > English ('t/oklit). 
Final: Dutch mand > French (ma:n). 


Further adjustments must be effected by reason of countless other 
peculiarities of individual languages, such as the centralization or diph- 
thongation of most vowels in English; the doubling of consonants 
after a short vowel in Italian; the observance of stress habits and the 
frequent obscuration resulting in unstressed vowels, and so on. But 
there is no theoretical reason why the connecting axis cannot in every 
case be determined once both phonemic systems, that of the lending 
and that of the borrowing language, are well defined. 

The adaptation of foreign words after recognized conventions, like 
the anglicizing of Latin words which fall in with a tradition of long 
standing that provides clear cut patterns for every discrepancy, Vv. gr. 
fission or quantify, introduced direct from the original language, also 


%) Jones, Outline, + 339. 
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goes to prove the materialization of diaphonemic adequation. The 
influence of pronunciation by foreign spellings must, however, be dis- 
counted. ; : 
When the point of departure lies in a living language which persist- 
ently reasserts its own features, the polarity of diaphonesis is liable 
to disappear with the final establishment of the original phoneme, pro- 
vided that the tradition referred to above is not overcome. Only in 
rare instances is anything but the fringe of a vocabulary thus affected. 


JORGEN FORCHHAMMER, MUNCHEN 


Was ist Sprechkunde? 


In Heft 1/2 für Januar-März 1948 dieser Zeitschrift habe ich in 
einem kurzen Aufsatz: ,,Lautlehre oder Sprechkunde (Phonetik oder 
Laletik)‘‘ nachzuweisen versucht, welche Vorteile sich für die Sprech- 
wissenschaft aus einer Umstellung von der akustischen auf die funk- 
tionelle Betrachtungsweise ergeben. 

Eine Definition des Wortes ,Sprechkunde‘ war in dem Aufsatz 
nicht gegeben, da ich es für selbstverständlich ansah, daß ,,Sprech- 
kunde‘ nichts anderes bedeuten könne, als was das Wort selber besagt: 
Die Kunde oder die Wissenschaft vom Sprechen, genau wie die 
Tierkunde die Wissenschaft von den Tieren, die Pflanzenkunde die 
Wissenschaft von den Pflanzen ist. 

Groß war daher meine Verwunderung, als ich in Heft 3/4 für Mai- 
August 1949 einen Aufsatz ,,Sprechkunde“ von Walther KUHLMANN 
las, in dem er mir (S. 233f.) vorwirft, „dem seit Jahrzehnten ver- 
wendeten Wort ‘Sprechkunde’ seine Bedeutung nehmen zu wollen, 
um nunmehr ‘Sprechkunde’ für Laletik zu gebrauchen. Ich verstehe 
diesen Vorwurf nicht; denn das Wort ‚Laletik‘‘ ist ja schon vor mir 
als gleichbedeutend mit „Sprechkunde‘“ verwendet worden. So z.B. 
von MERKEL, der seiner ,, Physiologie der menschlichen Sprache (1866) 
den Untertitel .,physiologische Laletik“ gab. Und in HEYSEs Fremd- 
wörterbuch (1910) finde ich ,,Laletik als Sprechkunde, Sprechlehre‘“ 
übersetzt. Als ich das Wort „Laletik‘ als gleichbedeutend mit ,,Sprech- 
kunde‘ einführte, waren mir diese früheren Verwendungen nicht be- 
kannt; sondern das Wort ,,Laletik‘ wurde nach Beratung mit nam- 
haften Altphilologen von mir eingeführt, um eine internationale Be- 
zeichnung für ‚„Sprechkunde‘‘ zu schaffen. Daß meine Wahl richtig 
war, ist aus der Übereinstimmnng mit den oben genannten früheren 
Verwendungen des Wortes ersichtlich. Was mag also KUHLMANN dazu 
bewogen haben, dem Wort Laletki willkürlich eine andere, einschrän- 
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kende Bedeutung = ,,Artikulationslehre“ zu geben und mir vorzu- 
werfen, ich wolle den Ausdruck „Sprechkunde“ nur in diesem Sinne 
verwendet wissen ? 

Um diesen Irrtum zu berichtigen, erfolgte in einem späteren Aufsatz: 
„„Kern- und Wendepunkt der Sprechwissenschaft (5. Jahrgang, Heft 1/2, 
1951 der Zeitschrift, S. 27) folgende Darstellung meines Standpunktes: 

„Es geht nicht an, die Sprechkunde auf das beschränken 
zu wollen, was z.Z. an unseren Universitäten gelehrt wird; 
denn sie muß natürlich alles umfassen, was überhaupt zum 
Sprechen gehört, vom ersten Stammeln des Kindes und vom 
Hersagen sinnloser Silben bis zur vollendeten Diktion und 
zum künstlerischen Vortrag‘. 


Hiermit glaubte ich, das Mißverständnis ein für allemal aus der Welt 
geschafft zu haben. Aber nein! In einer kurzen Stellungnahme zum 
letztgenannten Aufsatz wiederholt Paul Tack (Heft 1/2 für Januar- 
April 1952) den KuLManwschen Vorwurf sogar in verschärfter Form. 
Er schreibt (S. 113) „Walther KUHLMANN hat deshalb in dieser Zeit- 
schrift sehr gewichtige Bedenken gegen FoRCHHAMMERs terminologische 
Verwendung des deutschen Wortes ‘Sprechkunde’ — Laletik geäußert, 
weil die damit gegebene Eischränkung von ‘Sprechkunde’ auf Arti- 
kulationsvorgänge zu Begriffsverwirrung führen muß“. 

Ich bedauere es, den Leser mit einer Wiederholung der schon einmal 
gegebenen Richtigstellung behelligen zu müssen. 

Von allgemeinerem Interesse dürfte es sein, auf den Begriff ,,Sprech- 
kunde“ etwas näher einzugehen, um hier Klarheit zu schaffen. Die 
Sprechkunde ist, so wie ich es in meinem Studienführer „Allgemeine 
Sprechkunde (Laletik)‘) dargestellt habe, aus der Phonetik hervor- 
gegangen. Als man seinerzeit anfing, sich für dasgespro chene Wort 
zu interessieren, war es ganz natürlich, daß man sich zunächst den 
klanglichen Erscheinungen zuwandte, woraus dann die Wissenschaft 
entstand, die Phonetik, auf deutsch Lautlehre, benannt wurde. 

Es zeigte sich aber bald, daß man sich mit einer Lautlehre im eigent- 
lichen Sinne des Wortes nicht begnügen konnte; und so verschob sich 
das Schwergewicht allmählich von den Sprachlauten auf die Spre ch- 
funktion. Diese natürliche Entwicklung führte es aber mit sich, daß 
man sich mit der irreführenden akustischen Terminologie der ,,Laut- 
lehre‘‘ nicht mehr begnügen konnte. Es mußten besonders für die 
Grundbegriffe neue Benennungen geschaffen werden, die nicht von 
vornherein akustisch festgelegt waren. Auch für die Wissenschaft selber 
mußte ein neuer Name gefunden werden; und da es sich nun nicht 
mehr um eine Lehre von den beim Sprechen entstandenen Lauten 


1) Heidelberg 1951. 
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handelte, sondern um eine umfassende Wissenschaft von allem, was 
zum Sprechen gehört, ergab sich die Bezeichnung „Sprechkunde“, 
als die einzige Möglichkeit, ungeachtet dessen, daß dieses Wort schon 
in einer engeren Bedeutung für ein Spezialgebiet der Sprechkunde: 
die „Deutsche Vortragslehre‘ Verwendung gefunden hatte. 

Die Aufgabe der Sprechkunde ist es nun, so wie ich es im Vorwort 
zu meinem Studienführer gezeigt habe, „zu untersuchen und zu 
erklären, wie die verschiedenen Sprachen gesprochen werden, 
wie sie früher gesprochen wurden, und auf welche Weise die 
Aussprache sich im Laufe der Zeiten gewandelt hat“. Hierzu 
kommt aber noch, als Grundlage für sämtliche sprechkundlichen 
Untersuchungen, eine genaue Bestimmung aller Sprechelemente sowie 
eine klare und zweckmäßige Schreibung derselben. 

Neben dieser „Allgemeinen Sprechkunde‘ haben wir dann die 
speziellen Sprechkunden, die sich mit den einzelnen Sprachen 
bzw. Mundarten befassen. Sie sind jeweils Ausschnitte aus der All- 
gemeinen Sprechkunde und müssen sich auf die dort gegebenen Grund- 
elemente stützen. 

Betrachten wir nun die Definition der ‚„Sprechkunde‘“, die KUHL- 
MANN in seinem oben erwähnten Aufsatz gibt, und die nach Tacks 
Empfehlung zu urteilen wohl als die allgemein gültige Auffassung 
unserer Universitätslektoren gelten mag. KUHLMANN bezeichnet dort 
(S. 234) die Sprechkunde als „die Wissenschaft von der Sprech- 
tätigkeit, von der Sprache als einem Tun, d. h. von der Ganz- 
heit der seelisch-leiblichen Vorgänge des Sprechens, somit 
von der Klanggestaltung des Sprachkunstwerks, der Rede, 
dem Gespräch und dem Erzählen‘. 

KUHLMANN zählt hier sämtliche Gebiete und Aufgaben auf, mit 
denen die Sprechkunde sich seiner Meinung nach zu befassen hat. 
Mit Ausnahme des ersten Punktes, der ‚„Sprechtätigkeit“, will mir 
aber scheinen, als bezögen alle übrigen Punkte sich nicht auf das 
Sprechen als solches, sondern vielmehr nur auf die deutsche Rede- 
kunst, Vortragskunst oder vielleicht Vortragslehre. Als Definition für 
, Sprechkunde“ in der allgemeinen Bedeutung dieses Wortes zieht er 
die Grenzen m. E. viel zu eng. 

Dies mag wohl darauf beruhen, daß das Lehrfach an unseren Uni- 
versitäten bis 1932 „Sprechkunde und Vortragskunst“ hieß. 
Und als man 1933 die neue Bezeichnung „Sprechkunde und 
Sprecherziehung“ einführte, wurde wohl der Titel geändert, aber 
anscheinend nicht der Stoff des Lehrfaches. Jedenfalls ist mir nicht 
bekannt, daß unsere Universitätslektoren tatsächlich über Sprechkunde 
im weiteren Sinne des Wortes, also über die Wissenschaft vom 
Sprechen lesen. 
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KUHLMANN bezeichnet (S. 233f.) seine Definition als eindeutig und 
meint, man solle sie stehen lassen, weil sie seit Jahrzehnten verwendet 
werde. Ich kann mich dieser Ansicht nicht anschlieBen, eben weil 
diese Definition zu einseitig ist und eine ganze Reihe allgemeiner sprech- 
kundlicher Probleme überhaupt nicht berührt. 

Die Sprechkunde als ,,die Wissenschaft von der Sprache als einem 
Tun“ zu bezeichnen, erscheint mir bedenklich. Seit SAUSSURE wird in 
wissenschaftlichen Kreisen eine strenge Scheidung gemacht zwischen 
Sprechen und Sprache. Und dieser Unterschied wird leicht verwischt, 
wenn die Sprache in die Definition einbezogen wird. Dies zeigt u. a. 
die „Frankfurter Tagung für Sprechkunde und Sprecherziehung im 
Oktober 1951, wo fast nur über sprachliche und vortragsmäßige Pro- 
bleme gesprochen wurde. 

Auch bei KUHLMANN findet sich diese Verquickung von Sprech- und 
Sprachkunde, wie aus dem Anfang seines oben erwähnten Aufsatzes 
hervorgeht. Er schreibt dort (S. 232): 


„Die Entscheidung für Laletik oder für Phonetik kann nicht 
nur davon abhängen, mit welchem wissenschaftlichen Ver- 
fahren man die Masse der lautlich-artikulatorischen Einzel- 
erscheinungen brauchbar und möglichst ohne Rest zu unter- 
scheiden und zu ordnen vermag, sondern noch mehr davon, 
als was wir Sprache überhaupt ansehen“. 


Mit anderen Worten: Die Entscheidung, ob wir die Sprechkunde auf 
akustischer oder auf funktioneller Grundlage aufbauen sollen, ist nach 
KUHLMANNs Auffassung nicht davon abhängig zu machen, auf welcher 
dieser beiden Grundlagen ein wissenschaftlicher Aufbau überhaupt mög- 
lich ist: sondern sie soll in erster Linie durch sprachliche Gesichts- 
punkte bestimmt werden. Damit sind wir aber schon vom Sprechkund- 
lichen ins Sprachkundliche abgeglitten. Und weiter schreibt er: ‚Mir 
scheint es unabweisbar, daß die Sprache dem Vorurteilslosen zunächst 
Schall ist. Gewiß, aber nur dem vorurteilslosen Laien; der Wissen- 
schaftler darf jedoch auf diesem Laienstandpunkt nicht stehen bleiben. 
Für ihn ist die Sprache weder Schall noch Artikulation, sondern etwas 
ganz anderes, nämlich — um es kurz auszudrücken — ein im Laufe der 
Zeiten von einem Volk angesammeltes geisti u Kulturgut. Sprechen 
hingegen ist eine Tätigkeit, dank derer die Übertragung von Gedanken 
und Gefühlen von Mensch zu Mensch mit Hilfe unserer Sprechwerk- 
zeuge stattfindet. Selbstverständlich bestehen zwischen beiden die 
engsten Wechselbeziehungen: Die Sprache ist aus dem lebendigen 
Sprechen einer Volksgemeinschaft hervorgegangen und verändert sich 
stetig mit diesem. Anderseits schöpft der Sprechende bei allem, was 
er sagt, aus dem angesammelten Sprachschatz seines Volkes. Aber 


144 Mitteilungen 


trotz dieser Wechselwirkungen darf der grundsätzliche Unterschied, der 
zwischen Sprache und Sprechen besteht, nicht verwischt werden. 

Um den Unterschied zwischen seiner und meiner Auffassung von 
Sprechkunde zu beleuchten, versucht KUHLMANN (S. 234) darzustellen, 
wie zwei Vertreter der beiden Richtungen sich zu der Aufgabe stellen 
wiirden, das Dichtungssprechen zu untersuchen. Leider geht er da- 
bei wieder von der miBverstandenen Auffassung aus, meine Sprechkunde 
beschränke sich auf die Artikulationslehre; und er schlieBt daraus, 
daB die beiden Untersuchungen ,,sich nur in einem Grenzgebiet, dem der 
Artikulationsbewegungen“, decken würden. Auf Grund dieser falschen 
Voraussetzung ist ein Vergleich natürlich von vornherein ohne Interesse. 
Aber auch wenn wir von der richtigen Voraussetzung ausgehen, wird 
sich zeigen, daß KUHLMANN und ich die uns gestellte Aufgabe in ver- 
schiedener Weise in Angriff nehmen würden. 

KUHLMANN interessiert sich gar nicht für das Sprecherische, sondern 
nur für das Vortragsmäßige. Er wird, wie er schreibt, 


nn der Hauptsache den klanglichen Stil, den Gehalt und den 
seelischen Ausdruck untersuchen und die Artikulation nur 
soweit berücksichtigen, wie ihre Erkenntnis für den Stil und 
den Ausdruck nützlich ist“. 


Man kann sich nach Obigem des Eindrucks nicht erwehren, als würde 
die sprechtechnische Arbeit hier nur als ein notwendiges Übel betrachtet, 
mit dem man sich nur dann zu befassen braucht, wenn Stil und Vor- 
trag es unbedingt erfordert. Wie aber, wenn die Voraussetzungen für 
das Hersagen des Gedichtes weder sprech- noch stimmtechnisch ge- 
geben sind ? Soll dann ein gründliches stimm- und sprechtechnisches 
Studium eingeschoben werden, oder soll man sich hier mit einer not- 
dürftigen Flickarbeit begnügen? Hier ist m. E. der springende Punkt, 
bei dem es erfahrungsgemäß sooft hapert, wenn der Sprecherzieher 
zu einseitig auf das Vortragsmäßige eingestellt ist. Man kann nicht mit 
mit dem Dach anfangen, solange das Fundament und die unteren 
Stockwerke nicht sicher stehen. Mit anderen Worten: Was nützt die 
geistige und seelische Durchdringung des Stoffes, solange man sprech- 
technisch und stimmlich nicht in der Lage ist, seinen künstlerischen 
Intentionen Ausdruck zu geben? Um meine Stellung zu der von 
KUHLMANN aufgeworfenen Frage zu beleuchten, möchte ich kurz 
zeigen, wie ich beim Unterricht an der Universität und bei den mir 
anvertrauten Seminaren verfahre, um die Stimm- und Sprechfunktion 
auszubilden, womit ich zugleich auch die unentbehrliche Grundlage 
für das Dichtungssprechen schaffe. 

Ich fange also nicht mit dem Dache an, sondern mit dem Fun- 
dament und steige allmählich zu den oberen Stockwerken auf. Zunächst 
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also sehr gründliche Artikulationsübungen, die mit der Bestre- 
bung, den Körper in seiner Gesamtheit zu lockern und von schädlichen 
Verspannungen zu befreien, Hand in Hand gehen müssen; denn der 
Schüler muß sich von allem Anfang an bewußt werden, daß richtige 
Sprechfunktion mit richtiger Körperhaltung zusammenhängt; und 
beide lassen meiner Erfahrung nach in den meisten Fällen viel zu 
wünschen übrig. 

Ich gehe dannzur Ausbildung der Sprechstimme?) über, die bei 
der Sprecherziehung ebensowenig vernachlässigt werden darf. Für den 
zukünftigen Berufsredner ist eine richtige Stimmbehandlung sogar noch 
wichtiger als eine gute Artikulation; denn die Berufskrankheiten der 
Redner beruhen meist auf einer falschen Stimmfunktion., Damit muß 
die Erziehung des Ohres Hand in Hand gehen; denn leider ist für die 
klangliche Qualität der Sprache im Allgemeinen nur wenig Sinn vor- 
handen. 

Anschließend an diese Vorarbeit lasse ich nun zusammenhängende 
Sätze, Gedichtstrophen oder kleine Gedichte sprechen. Doch steht 
auch hier nicht der künstlerische Vortrag im Vordergrund, sondern das 
Sprecherische, insofern als ich zunächst nachprüfe, wieviel vom bisher 
Erlernten bereits in Fleisch und Blut übergegangen ist und zwang- 
los auf den Text übertragen wird. i 

Ähnlich halte ich es mit dem Sprechunterricht für Ausländer. 
Auch hier fange ich nicht mit dem „klanglichen Stil, dem Gehalt und 
dem seelischen Ausdruck“ an, sondern stelle mir zunächst die Aufgabe; 
dem Schüler eine möglichst gute deutsche Aussprache beizubringen; 
wobei ich mich natürlich nicht mit einer korrekten Artikulation be- 
gnüge, sondern gleichzeitig alle übrigen wichtigen Faktoren, wie Sprech- 
melodie, Betonung usw. beachte. 

Vielleicht wird mancher finden, daß bei dem hier skizzierten Lehr- 
gang die künstlerischen Ansprüche zu kurz kommen. Zugegeben. Aber 
bei der Sprecherziehung muß m.E. die Ausbildung der Stimm- 
und Sprechfunktion das Grundlegende sein. Erst wenn hier 
alles in Ordnung ist, halte ich den Zeitpunkt für gekommen, zum 
Vortragsmäßigen überzugehen. Künstlerische Gestaltung ohne 
technisches Können bleibt Dilettantismus. 

Dieser kleine Abstecher ins Pädagogische war notwendig, um zu 
zeigen, wie die Sprecherziehung sich Schritt für Schritt auf die Sprech- 
kunde stützen muß. Es ist deshalb von größter Wichtigkeit, zu einer 
klaren und einwandfreien Definition dieser Wissenschaft zu gelangen. 
Sprechkunde ist nicht nur Artikulationslehre und nicht nur Lautlehre, 


2) Vgl. Jörgen FORCHHAMMER, „Die Ausbildung der Sprechstimme auf 
stimm- und sprechwissenschaftlicher Grundlage‘, S. Aufl. München 1951. 
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auch nicht bloBe Vortragslehre; sondern sie schlieBt alle drei Gebiete 
in sich ein. 

Es wiirde mich freuen, wenn es mir gelingen wiirde, mit obiger Dar- 
stellung einiges Interesse für das Gesamtbereich der Sprechkunde zu 
erwecken und dadurch auch der ,,Allgemeinen Sprechkunde“ 
zu ihrem Recht zu verhelfen-; denn wir brauchen dringend Lehrkräfte 
fiir dieses Fach. 


Paul Menzerath 70 Jahre 


Am 1. Januar 1953 vollendete Paul MENZERATH, Professor für Psycho- 
logie und Phonetik an der Universität Bonn, sein siebzigstes Lebensjahr 
in voller geistiger und kérperlicher Frische. Sein Lebenslauf spiegelt in 
überaus charakteristischer Weise die Entwicklung desjenigen Wissen- 
schaftsbereichs wider, der ihm besonders am Herzen liegt: der Phonetik. 
Den Sohn des Rheinlandes (M. ist in Düren geboren) führte das Studium 
nach Freiburg zu RICKERT und THURNEYSEN, nach Berlin Zu C. STUMPF, 
nach Marburg zu A. THUMB und N. Acu (dem er die Einführung in das 
Wesen des Experiments verdankt) und schließlich nach Würzburg zu 
O. KULPE; er ist sein Leben lang Anhänger der „Würzburger Schule“ 
geblieben. In Würzburg promovierte er 1906 in Philosophie, vergleichender 
Sprachwissenschaft und klassischer Philologie. 1907 sehen wir ihn bei 
Martius in Kiel; dort erhielt er den Preis der Philosophischen Fakultät. 
Im Frühjahr 1908 geht er, nach einem kürzeren Aufenthalt in Genf, nach 
Paris. In diesem häufigen (zu damaliger Zeit jedoch in keiner Weise auf- 
fallenden) Wechsel des Aufenthalts zeichnen sich schon gewisse Charakter- 
und Geisteseigenschaften M.’s ab: sein Streben nach eigenem Urteil und 
sein Drang nach der Weite und Ferne, die ihm sein Leben lang geblieben 
sind. Im Herbst 1908 wurde er Mitarbeiter am Institut de Sociologie Solvay, 
das mit seinen märchenhaften Sammlungen, seiner reichhaltigen und be- 
liebig zu ergänzenden Bücherei und den ihm fast verschwenderisch zu- 
fließenden Mitteln dem jungen Forscher Gelegenheit zu ungebundenen 
Studien gab. Aus dieser Zeit stammen zahlreiche Publikationen psycho- 
logischer, soziologischer, biologischer und pädagogischer Richtung, die 
durchweg im ,, Bulletin de l'Institut de Sociologie Solvay‘‘ erschienen. 

Im Winter 1908 tat sich dem Psychologen ein neues Feld wissenschaft- 
licher Betätigung auf: er wurde zum Leiter des neugegründeten Psycho- 
logischen Instituts auf Fort Jaco bei Ucele ernannt. Eine ganze Reihe von 
Arbeiten zur Psychopathologie!), Physiologie?), Psychologie?) usw. stammen 
aus dieser Zeit. 


1) U. a.: „Les associations d’idees dans les maladies mentales‘; hier 
wurde der methodisch wichtige Begriff der „Komplexempfindlichkeit“ 
angebahnt und später in einer Kritik der damaligen Tiefenpsychologie 
‘weiter entwickelt. ,,Les témoignages d’aliénés‘‘; eine Untersuchung, die 
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Diese überaus erfolgreiche Zeit endete jäh beim Ausbruch des 1. Welt- 
krieges: der junge Forscher wurde ausgewiesen und war damit entwurzelt. 
Aber schon Ostern 1916 — nach einjährigem Militärdienst — wurde er als 
a. o. Professor und Direktor des Psychologischen Instituts an die Universi- 
tat Gent berufen. Zum zweiten Male richtete er ein Institut ein, nach 
eigenen Ideen und zum größten Teil mit Appaiaten eigener Konstruktion. 


Die damals oft noch primitive Technık der Psychologen war reformbe- 
dürftig. Ist schon die Versuchstechnik nicht einwandfrei, dann ist auch 
das Ergebnis nicht beweiskräftig. 

Trotz Entbehrungen und Kriegsbedrängnis war die Arbeit in Gent 
außerordentlich befriedigend. Zu Ostern 1917 wurde M. zum Ordinarius 
ernannt. Diesen steilen Aufstieg unterbrach das unglückliche Kriegsende: 


u. a. zeigte, daß z. B. Paralytiker im Dauerbad zum Teil viel zuverlässigere 
Aussagen abgeben können als die sog. Normalen. Daraus ergab sich lo- 
gisch die Suche nach einem objektiven Merkmal (Maß) der Zeugenaussage. 
2) Z. B.: „Das psychogalvanische Reflexphänomen“. 
3) Z. B. ,,Psychopathologie des Alltags‘‘, die FrEups phantasiereiche, 


aber unmethodische Deutung richtigstellte. 
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erneute Ausweisung. Aber auch sie vermochte M.’s Tatkraft nicht zu er- 
schiittern. Er verwertete jetzt das, was er in der Zwischenzeit besser als 
andere gelernt hatte: er wurde Lektor für Französisch an der Universität 
Bonn. Er, der bereits damals einen guten Namen im Ausland hatte, mußte 
ganz von unten und vorne anfangen und habilitierte sich 1920 in Bonn für 
Psychologie und Phonetik. Phonetik hatte er schon seit Jahren betrieben, 
in Gent auch eine Vorlesung darüber angezeigt, die aber nicht mehr ge- 
halten wurde, weil das Geschick es anders beschlossen hatte. Nun wurde 
ihm in Bonn die Leitung des auf Antrag der Philosophischen Fakultät 
einzurichtenden Phonetischen Instituts anvertraut. Dieses Institut war 
also das dritte, das er aufbaute. Es wurde eines der schönsten und best- 
ausgestatteten Institute der Welt. Von Anfang an ging M. der unzuläng- 
lichen Methodik und Technik der Zeit zu Leibe. Immer besser erkannte 
er die Unvolkommenheit der Versuche und trachtete, soweit es in seinen 
Kräften stand, die Methodik zu verbessern. Nicht alles indes glückte auf 
Anhieb. 


Zahlreiche Arbeiten und Dissertationen erschienen in Bonn. Zunächst 
über die ‚Spanische Lautdauer‘‘ mit I. DE OLEZA. Hier drängte sich das 
Gestaltproblem (die „Ganzheit‘‘) zum ersten Male in den Vordergrund. 
In einer späteren Arbeit mit A. DE LACERDA (,,Koartikulation, Steuerung 
und Lautabgrenzung‘‘) wurden die artikulatorischen Vorgänge des Spre- 
chens neu gefaßt und die Gestaltung der verflochtenen Dauerbewegung 
klargelegt. Diese neue Betrachtung wurde später durch die Visible-Speech- 
Diagramme von POTTER, Kopp und GREEN glänzend bestätigt. 


Aber noch lag in dieser Richtung nicht die endgültige Lösung des tech- 
nischen Dilemmas, in das die Phonetik sich immer mehr verstrickte. Es 
galt, der Phonetik die physikalische und mathematische Grundlegung zu 
geben. Längst schon war sie zur Naturwissenschaft geworden, ohne sich 
jedoch die Fortschritte in diesen Wissenschaften zu eigen zu machen. Das 
schien nur möglich durch radikale Richtungsänderung. Ein betrüblicher 
Zufall war ausschlaggebend: am 18. Oktober 1944 brannte das am ‚Alten 
Zoll“ nahe der Rheinbrücke gelegene Phonetische Institut restlos nieder. 
Kein Buch, kein Apparat wurde gerettet; die Zerstörung war vollkommen. 
Auch nach Kriegsende kamen für M. noch böse Tage: noch im Juli 1945 
verlor er seine gesamte Bibliothek mit allen Vorlesungsmanuskripten und 
sonstigen Arbeiten, mit denen er zum Teil bereits 50 Jahre beschäftigt 
war. Nur ein Manuskript überstand, wenn auch nicht unbeschädigt, diese 
Zeiten: eine vor 14 Jahren fertiggestellte experimentelle Arbeit über die 
Silbe. Druckschwierigkeiten verhinderten bisher die Veröffentlichung des 
in Fachkreisen mit Spannung erwarteten Werkes. 

Es galt also, ein viertes Mal von vorn anzufangen. In einem einzigen 
Zimmer, später in zwei Räumen des eigenen Hauses wurde der Grundstock 
zu einem Institut gelegt, das der Entwicklung von Phonetik, Linguistik 
und Nachrichtenwissenschaft insbesondere in den USA Rechnung trägt, 
indem es den Umfang der Forschungsmöglichkeiten über die rein artikula- 
torische Seite der Informationsübermittlung hinaus auf alle Gebiete er- 
weitert, die der zwischenmenschlichen Kommunikation dienen. Der neue 
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Name „Institut für Phonetik und Kommunikationsforschung‘“ drückt die 
Richtungsänderung aus. Neben die beiden Zweige der bisherigen Phonetik, 
die Genetik (d. h. die Erforschung des Erzeugungsmechanismus der ge- 
sprochenen Sprache) und die Gennemik (d. h. denjenigen Teil der Akustik, 
der sich mit der Perzeption und Apperzeption von Sprache befaßt), treten 
die entsprechenden Zweige der geschriebenen und gedruckten Sprache. 
Die experimentellen Untersuchungen finden ihre logische Begründung je- 
doch erst in der Einbeziehung erkenntnistheoretischer und insbesondere 
logisch-statistischer Untersuchungen; hier geht es nicht um das indivi- 
duelle Sprechen und Schreiben, sondern um die Aufdeckung von der 
Sprache (langue) innewohnenden überindividuellen Strukturen, letztlich 
also um linguistische Probleme. Ein bereits 1943 geschriebenes, aber 
wegen der Ungunst der Zeit erst jetzt in den Satz gegebenes Buch 
„Architektonik des deutschen Wortschatzes‘‘ eröffnet erste Ausblicke in das 
Gebiet der ‚„‚Sprachtypologve‘ 

Als einer der ersten Deutschen hatte M. nach dem Kriege Gelegenheit, 
die guten Beziehungen zu den ausländischen Wissenschaftlern wieder auf- 
zunehmen: das Svenska Institutet Stockholm lud ihn 1947 als Staatsgast 
nach Uppsala ein; 1950 nahm er an der richtungsweisenden ‚Speech Com- 
munication Conference” auf Einladung des Massachusetts Institute of 
Technology in Boston-Cambridge teil. 

Pläne für die Einrichtung eines Institutsneubaues neben dem Univer- 
sitätshauptgebäude liegen bereits vor; ein solches Institut wäre geeignet, 
der Kommunikationswissenschaft die angemessene experimentelle For- 
schungsgrundlage zu verschaffen. Daß es dem Jubilar vergönnt sein möge, 
in naher Zukunft diesem Institut seine Schaffensfreude und seine unver- 
gleichlichen Erfahrungen zur Verfügung zu stellen, ist der Wunsch seiner 


Freunde in aller Welt. 
W. MEYER-EPPLER. 


BESPRECHUNGEN 


ELISABETH DIEDRICHS, Die Schlüsselblume. Untersuchungen zum Deutschen 
Wortatlas (= Gießener Beitr. z. deutschen Philologie hrsg. von 
W. Mrrzxa Bd. 100). Gießen, Wilhelm Schmitz Verlag. 1952. 92 S. 
und 4 Karten. 


Auf vier Blättern, die auch schon im ersten Band von MITzZKAs Deut- 
schem Wortatlas erschienen sind, werden die aus 48389 Orten eingegan- 
genen Antworten auf die Frage 149 ,,Schlüsselblume (Primula, allg.)“ 
der Frageliste Mirzxas für den Wortatlas verarbeitet. Rund 670 Be- 
zeichnungen sind nach Ausweis der Wortliste zu bewältigen gewesen. 
Schlüsselblume und Himmelschlüssel (-chen) beherrschen weithin die deut- 
sche Wortlandschaft. Der Osten ist arm an großflächigen, davon abwei- 
chenden Bezeichnungen, in Mecklenburg, Brandenburg und Pommern 
zeigt die Karte drei nicht (mehr) zusammenhängende kleine Gebiete mit 
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Kükenblome, Obersachsen hat ein Restgebiet mit Hinnerblind, nur der 
schlesische Südosten zeigt einen auffallenden Reichtum mit Keilhacke, 
Popinkla, Pluderhose, Quarksäckel, Jörgeblümla u. a.; auch das Oster- 
reichische hat ein paar nur dort vorkommende Namen. Im Altland sitzen 
die landschaftseigenen Bezeichnungen zumeist am Rande, im nd. Nord- 
westen und Norden Primel, Backelken, Osterblaum, Tierläusken, Oschen, 
Karkenschlöttel, Kletschen, Teeblume, Pannkoksblöm u. a., im Westen 
Kerkeschlöttel, Pannekükskes, Kuckucksblom, im Süden Batenke, Matten- 
dännili, Petersschlüssel. Im Bayrischen stehen an den Rändern der Him- 
melschlüssel- und Schlüsselblumen-Flächen noch eine ganze Reihe von 
klein- und kleinsträumigen Eigenbezeichnungen. Die Schweiz zeigt eine 
Fülle von Wörtern, die zumeist dem Schweiz. Idiotikon entnommen sind. 
Man hat deutlich den Eindruck, daß der deutsche Wortraum von innen 
her zugunsten der beiden schriftsprachlichen Ausdrücke vereinheitlicht 
wird. Der Typ Himmelschlüssel ist in großer Fläche bis auf das Preußische 
dem Norden fremd, vom Ostmitteldeutschen reicht er links und rechts 
der unteren Leine ins Niederdeutsche hinein, am Niederrhein stehen einige 
Horste, im Süden erscheint er zumeist als Wort der Ränder. Der Text, 
der den Karten vorausgeschickt wird, hätte auf das geographische Ge- 
samtbild etwas mehr eingehen sollen. 


E. D. verfolgt in ihren Untersuchungen zunächst die sprachgeschicht- 
liche Herkunft, die Verbreitung und die Spielformen der sieben wichtig- 
sten Synonymentypen Schlüsselblume, Himmelschlüssel, Primel, Aurikel, 
Batenke, Backelken, Oschen (Tielöttken). Die Oschen, Tielöttken usw. werden 
einleuchtend von zitelöse, tidelöseken her erklärt. Die Namensübertragung 
braucht dabei nicht zu verwundern, auch bei Batenke spielt eine solche 
hinein. Der Zusammenhang von Backelken mit backe(l)n ist wahrschein- 
lich, aber die Wortbildung selber bedarf noch weiterer Aufhellung. 
Backels(e) ist beiseite zu lassen, bei dem weitverbreiteten Wort handelt 
es sich um das -els(e)/-sel-Suffix, zu dem TEUCHERT, Sprachreste 97 ff. zu 
vergleichen ist. Der eine backeltowe-Beleg bei SCHILLER-LÜBBEN steht 
nicht allein, Backeltrog, -aben, -dag, -holt usw. finden sich in reicher Aus- 
wahl bei TEUCHERT-WossipLo, 1,546, Backeltrog bei BönIng, Plattd. Wb., 
WusTERMANN, Wb. d. Dorfes Baden und an anderen Stellen. Die ver- 
muteten nl. Zusammenhänge bei Backelken überzeugen noch nicht ganz; 
der Verweis auf TEUCHERT, Sprachreste 106 ist unbedingt durch den auf 
S. 110 zu ergänzen, wo hinter die Niederländer an der mittleren Weser 
wieder ein Fragezeichen gesetzt wird. 

Mit den nicht zu den genannten Typen gehörigen Wörtern beschäftigt 
sich der Abschnitt über die Benennungsmotive. Man ist auch da wieder 
überrascht von der Fülle der in der Volkssprache verwirklichten Be- 
zeichnungsmôglichkeiten. Mit großer Liebe sucht die Verf. aufzuhellen, 
was auch nur einigermaßen erklärbar ist. Natürlich bleibt ein Rest, den 
mancher Leser vielleicht etwas vergrößern wird. Es wäre wohl zu über- 
legen, ob künftig nicht bei ähnlichen Arbeiten eine zu einem Register 
erweiterte Wortliste ein solches Kapitel und natürlich auch die andern 
Abschnitte dem Kartenbenutzer besser aufschließen könnte. Wenn die 
Etymologie bekannter Wörter (hier z. B. Blume, Schlüssel, Himmel, 
Paschen) etwas knapper gehalten würde, wäre der dafür benötigte Platz 
zu gewinnen. 

. Die Wortkarten liefern auch Lautgeographisches. Wenn ihre Über- 
sichtlichkeit dadurch auch etwas leidet, so sind es doch willkommene 
Gaben, auf die man nicht gern verzichten würde. Ich weise etwa auf die 
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nd. Konsonantenschwächung in Schlöd(d)elblaum(e) hin, bei der das d bis 
zur ik/ich-Linie zu finden ist (zu vergleichen ist D. Spr. A. 6 biten) oder auf 
die Dissimilationen Schnettelblaum usw., auf das für die Niederländerfrage 
wichtige Schlöterblum, bei dem auf S. 13 auch auf TEUCHERT, Sprachreste 
438 und Karte 63 zu verweisen gewesen wäre, weil dort aus der im Text 
erwähnten Sprachatlaskarte ‚Löffel‘‘ der in Frage kommende Karten- 
ausschnitt mit Läper gegeben wird. 

Gefragt war nach der Schlüsselblume allgemein. Ein éinleitender Ab- 
schnitt handelt über ihre Pflanzengeographie. Es gibt verschiedene Arten 
in Deutschland, die nicht überall, aber doch vielfach nebeneinander vor- 
kommen. Wenn die Antworten sie gewöhnlich nicht unterscheiden, dann 
braucht das nicht fehlerhaft zu sein, die Volkssprache sieht sie zusammen, 
sie ordnet anders als die botanische Fachsprache. Im Schlüsselblume-Ge- 
biet zwischen Berlin und der Elbe verzeichnet die Karte zahlreiche Primel, 
zuweilen Schlüsselblume und Primel, nicht selten sind mehrdeutige Fehl- 
anzeigen, die ein Nichtvorkommen meinen könnten, wie das in meiner 
Heimat Aken a. d. Elbe wohl der Fall ist. Primel könnte in diesem Gebiet 
Bezeichnung für die kultivierte Gartenprimel sein, so daß dann Primel 
und Schlüsselblume auch auf der Ebene der Volkssprache nicht synonym 
wären. Entscheidungen sind bei solchen kleinen Unsicherheiten schwer. 

Auf ein paar Kleinigkeiten sei noch aufmerksam gemacht. S. 17 letzte 
Zeile und $. 20f wird Snôttelken angeführt, wo auf der Karte Snôttelke 
steht. Auf S. 20 muß es bei Schnettelblaum westlich von Magdeburg heißen 
(statt östlich). S. 21 wird Snöttelken als Kurzform von Schnédelblom usw. 
genommen, $. 20 als Simplex neben dem Kompositum Schliisselblume. 
S. 20: nicht himm- steht bei A.-LascH, sondern himn-. 

Es ist ein guter Gedanke W. MiTzKas gewesen, die einzelnen Karten 
geines Wortatlasses sogleich durch besondere Untersuchungen erlautern 
zu lassen. Der Benutzer hat so einen Lotsen durch die unendliche Fülle 
und Buntheit des auf den Blättern eingefangenen sprachlichen Lebens, 
das in seinem Reichtum beglückt, aber auch verzagt macht. Die vorlie- 
gende Untersuchung ist ein guter Helfer, wenn man es bewältigen will. 

E. Drepricus beschließt-mit ihrer Schlüsselblume das erste Hundert 
der von O. BEHAGHEL begründeten und später von A. GÖTZE fortgesetzten 
Gießener Beiträge zur deutschen Philologie. Den grünen Heften des 
Scamirz-Verlages sei unter MITZKAS tatkräftiger Herausgeberschaft eine 
gute Fahrt ins und durchs zweite Hundert gewünscht. 


Magdeburg Karl BiscHOFF 


152 Nachrichten 


NACHRICHTEN: 


Am 24. Juni 1953 vollendete der bekannte deutsche Phonetiker Professor 
JORGEN FORCHHAMMER, München, sein 80. Lebensj ahr. In der nächsten 
Nummer des Jahrgangs erscheint eine ausführliche Würdigung des Gelehrten. 


Der IX. Internationale Kongreß fiir Phoniatrie und Logopädie wird nun- 
mehr am I, bis 5. September 1953 in Zürich abgehalten. Diesbezügliche 
Anfragen sind zu richten an Herrn Privat-Dozent Dr. med. R. LUCHSINGER, 
Zürich/Schweiz, Bahnhofstr. 79. 


DEMNÄCHST ERSCHEINEN: 


HERBERT GALTON, Tendency in Linguistic Evolution. 

WERNER STUBEN, Metrische Miszellen. 

ERNST FRAENKEL, Beiträge zur litauischen Wortforschung und Etymologie 
im Anschluß an M. NIEDERMANN, A. SENN, Fr. BRENDER(f), A. SALYS, 
Wörterbuch der litauischen Schriftsprache, 1. Band A—K 1932 XII u. 
548 Seiten. 2. Band 384 Seiten (labgdien-pagyringas). Idg. Bibliothek, 
hrsg. von H. Hint und W. STREITBERG(f), Abt. 5 (Baltische Bibliothek, 
hrsg..von G. GERULLIS, Nr. 3) Heidelberg, Carl Winters Universitäts- 
verlag 1932. 

IRMGARD MAHNKEN, Formelemente des Sprechrhythmus. 
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Prof. Dr. H. MÜLLER, Institute of Languages and Linguistics, 1719 Massa- 
chusetts Avenue, N. W., Washington 6, D.C. 

Dr. H. LüpTkE, Osnabrück, Holzhauser Weg 25. 

Dr. phil. habil. G. DIETRICH, Gera, Thalstr. 30. 

Dr. H. J. Prnnow, Berlin- Wilmersdorf, Sigmaringerstr. 9. 

Dr. M. BATHE, Genthien, Miitzelstr. 22. 

Prof. Dr. O. v. Essen, Phonetisches Laboratorium der Universität 
Hamburg, Hamburg 13, Edmund-Siemers-Allee 2. 

Dr. W. MEYyER-EPPLER, Institut für Phonetik und Kommunikations- 
forschung, Bonn, Argelanderstr. 121. 

A. Maack, Braunschweig, Schunterstr. 8. 

W. STÜBEN, Braunschweig, Feuerbachstr. 14. 

Prof. B. CHARNLEY, Universidad de Concepcién Departamento de Ingles 
Casilla 1100, Concepeiön (Chile). 

Prof. Dr. J. FORCHHAMMER, München 23, Kaulbachstr. 96. 


